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19 dreiwöchiger Raft (Movember und Anfang Dezember 1894) in 
P Madras oder vielmehr in dejjen ländlicher Umgegend nahe der 
Mündung des Adyarfluffes in den imdifchen Ozean brach ich wieder auf. 
Jch wollte mir im Sluge einen Gejamtüberblif über die typijch jcharfe 
Ausprägung des Hinduismus in Sid -Jndien und des Buddhismus in 
Ceylon verjchaffen. Ein Dergleich folcher fchnell hinter eimander ge- 
wonnenen Eindrücde erfchten mir bejonders erjprieglich; und das Er- 
gebnis meiner Studien und Erfahrungen in den folgenden vier Wochen 
hat meine Erwartungen vollauf gerechtfertigt. 

In Süd -Jndien hat der Brahmanismus oder wie man jchlechtweg 
auch jagt: Hinduismus, fich eine bejonders ftarfe, eigenartige Geiftes- 
atmojphäre gejchaffen. Dielleicht ijt er hier am echteften ausgeprägt, am 
wenigjten durch moderne Einflüffe beeinträchtigt; jedenfalls hat er hier 
einige feiner fefteften Hauptſitze und einige feiner größten, fjchönften 
Tempel. Die drei hauptfächlichiten Punkte, die für mich dabei in Be- 
tracht famen, find Tandjüre, Tritjchinöpoly und Mädura. 

In allen drei Orten hat die Theosophical Society bedeutende Sweig- 
gejelljchaften, deren Mitglieder die hervorragendften Hindus dafelbt find; 
und alle dieje ftellten ſich mir freundlichit zur Derfügung. Außerdem 
hatte ich überall die Begleitung eines der älteren europäijchen Mitglieder, 
die jchon im indischen Dienfte der Gefellichaft längere Erfahrung haben, 
bis Mädura die des Herrn Sydney D. Edge, des Redakteurs der 
Monatsjchrift „Theosophist“, und von da an die des Herren Bertram 
Keightley, des Generaljefretärs der indijchen Sektion. 

Es ift in dem mir hier gegebenen Rahmen der Darftellung nicht 
möglih, einzelne Unterhaltungen und Derhandlungen wiederzugeben, 
Mein Gejamteindruc ift aber der, daß bei gleicher intelleftueller Bildungs- 
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kufe das geijtige Leben und das Intereſſe an philofophifchen Geſprächen 
und Dorträgen unter den Hindus in Süd-Indien jehr viel ftärfer und 
reger ift, als bei den buddhiſtiſchen Singhalefen Leylons. Auch fcheint 
der Bildungsgrad, beziehungsweife die Schulung jowohl in der Kenntnis 
der eigenen einheimijchen Neligionsphilojophie, wie auch in europäifcher 
Wiſſenſchaft und in der englifchen Sprache, in Indien jehr viel weiter 
fortgefchritten, als in Ceylon. In Süd Indien hatte ich nirgends ‚einen 
Dollmetjcher nötig für meine englijchen Reden. In Leylon wurde dies 
ſogar in den englifchen Buddhiftenfchulen für erforderlich gehalten; 
und ich mußte mich hier mehrfach diefer unbequemen und unvollfommenen 
Art der Gedanfenübermittlung meiner öffentlichen Dorträge unterwerfen. 

Die äußeren Umrifje meiner Reife geftalteten ſich, wie folgt: 

Während der Nacht vom 6. auf den 7. Dezember führte uns der 
Nachtzug von der Egmoreftation in Madras bis nach Tandjüre, wo 
wir vor Sonnenaufgang noch eine Stunde Schlaf im Dak Bungalou ge- 
nießen fonnten. 

Hotels giebt es in den noch noch nicht von europäifchen Lebens: 
begriffen berührten Städten Indiens und Leylons nicht; und wo fich von 
Eingeborenen gehaltene Gafthäufer finden, werden diefe doch von den 
anfpruchsvollen Europäern nicht benußt. Die britifche Regierung hat 
daher in allen irgendwie bedentenderen Orten für die europäifchen 
Reifenden, die ftets von ihren eigenen Dienern begleitet werden, Kand- 
häufer (Bungalous) errichtet, in denen man das Nötigfte an Betten und 
Geſchirr, Badeeinrichtung und einiges Ameublement vorfindet. Ein Ein- 
geborener ift als ftändige Bedienung und als verantwortlicher Hüter des 
Hauſes mit feinem Palmengarten und feinen Küchengebäuden eingefeßt 
und fteht unter der Aufficht des Local Fonds -Ingenieurs, der Regierungs- 
beamter ift. Dieſe Karawan-Serais heifen in Jndien Dak (Reife oder 
poft) - Bungalou, in Ceylon Rest-Houses. Meiftens fann man dort 
Nahrungsmittel erhalten. In einigen Orten Indiens aber muß man fich 
feine Lebensmittel mitbringen. Man thut gut, fich vorher anzumelden, 
da der Raum meift auf drei oder vier Betten befchränft ift, und der 
Erftfommende den Dorzug hat. MHebrigens hat man feinen Pla nach 
24 Stunden zu räumen, wenn fich ein Veuankömmling meldet. 

Ueberall ftellten uns unfere indifchen Sreunde europäifche Wagen 
zur Derfügung.- Mit Hilfe einer folchen Equipage bejahen wir die Stadt 
Tandjöre. Bemerkenswert find dort nur der Tempel und der Palaft der 
ehemaligen fürften des Landes. 

Der Tempel ift nicht ſowohl durch feine Größe, als durch die Rein- 
heit feines indifchen Stils ausgezeichnet. Der Typus des imdijchen 
Tempelturmbaues, wie er in zahllojen Dariationen immer wiederfehrt, 
wird unfern Leſern von den vielen in Europa leicht zugänglichen Bildern 
gegenwärtig fein. Auf quadratijchem oder rechtecigem Grundriffe erhebt 
fich ein fteilev hoher Pyramidenbau von regelrechten Stodwerfen, eins 
über dem andern. jedes Stodwerf bildet innen eine Halle oder einen 


HBübbe-Schleiden, Süd: Indien. 559 


Simmerraum mit Senftern oder Lichtöffnungen vom Fußboden bis zur 
Dede an der Dorder- und Hinterjeite des Turmes. Eine enge Treppe, 
von eines Mannes Breite, verbindet die Stodwerfe. Die plaftifche Aus- 
ſchmückung dieſer architektonisch ſehr gefälligen Bauwerke macht einen 
bunten überladenen Eindrud. Bei näherer Betrachtung findet man auch, 
daß zwar alle Figuren individuell ausgearbeitet find, daß aber die 
häufige Wiederfehr derfelben religiöfen Traditionen und Jdeen der Plaftik 
einen ſehr fchematifchen Anftrich giebt. Meberdies, jo großartig der 
architeftonifche Eindruck diefer hohen Tempelturmbauten ift, fo unfchön, 
ja meiftens fogar abfchredend häßlich und widerwärtig verzerrt ift die 
plaftiiche Ausſchmückung. Die Phantajie der Indier ift maßlos, aber jehr 
entjchieden auf die Anhäufung von abjchredenden Mebertreibungen des 
Niedrig: Realen in finmbildlicher Darftellung gerichtet, ohne all und jeden 
Sinn für das ideal Schöne in realer Darftellung, wie uns die Griechen 
es gelehrt haben. 

Bei allen größeren Tempelbauten der Hindus ift auf dem Portal 
(Göpura) am Eingange zum großen Tempelhofe ein Turm gebaut, ähnlich 
dem auf dem eigentlichen Tempelbau, nur weniger hoch. Sind mehrere 
äußere und innere Höfe um den innerften Tempel gebaut, jo pflegt auf 
dem Portal von jeder der Mauern, welche die Tempelhöfe bilden, ein 
Turmbau zu fein, jo daß man durch eine ganze Reihe folcher hinter ein: 
ander liegender und auf das Heiligtum zuführender Göpuras mit Turm« 
aufjäßen hindurchzugehen hat. 

Dies ift befonders jo bei dem ſehr ausgedehnten Tempel des Sri 
Rangham (Seringham) in Tritjchinöpoly. Bier in Tandjüre aber ift nur 
ein weiter freier Hof um den Haupttempel angelegt, da fein Raum für 
mehr an jener Stelle ift. Dagegen führt eine längere Pafjage von der 
Straße zu dem Tempelhofe hin, und es find hohe Göpuras am Anfange 
und Ende derjelben errichtet. 

Jch will mich nicht bei weiterer Einzelbefchreibung aufhalten, da 
diefe Feinen Wert hat heutzutage, wo die Photographie jedermann alles 
zugänglich macht, was es überhaupt auf der Erde zu fehen giebt. Nur 
was man Photographien nicht anfehen fann, mag hier Erwähnung 
finden. Bejonders bemerkenswert für den Tandjöre-Tempel ift der jchöne 
große freie Raum des Tempelhofes, der gepflaftert und von Säulenhallen 
umgeben ift; in demfelben befinden fich nur der große Rauchtempel und 
vor demfelben in offener Säulenhalle ein Steinbild des Stiers Nandi, der 
dem Gotte Schiwa heilig ift. Merfwürdig ift, wie die Indier vor Jahr- 
hunderten fo große Steinmafjen transportieren fonnten. Das Stierbild 
ift 41, Meter hoch und aus einem einzigen Steine gehauen. Noch auf- 
fallender ift freilich die Behauptung der Indier, daß die Krone, welche 
oben auf dem Turme des Haupttempelbaues liegt, ebenfalls ein einziger ' 
Stein fein foll. Diefer Tempelturm ift 200 englijche Fuß, aljo etwa 
65 Meter hoch, und die Krone von Stein oben foll 800 Doppelzentner 
wiegen, was auch wahrjcheinlich if. Wie haben nun die alten indijchen 
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Architekten diefen Stein da hinaufgebraht? — Das ift ein fchwierigeres 
Problem, als das der altägyptijchen Obelisten. 

Was Monolithen und was alte Sementarbeiten find, ift übrigens oft: 
mals fchwer ohne fjcharfen Hammer und ohne Befchädigung der Beilig- 
tümer feftzuftellen. Aber zu glauben ift den frommen Behauptungen der 
Indier nicht immer. Das beweijt u. a. die uns im Bruftton der Ueber— 
zeugung verficherte Angabe, daß das vorerwähnte Steinbild des Mandi 
wüchfe, daß der Stein im Laufe der Jahre merklich größer geworden jei. 
Wenn die Größe der Steinhäufer hier in Jndien ebenfo durch Wachstum 
von felbft zunimmt, jo muß dies ein Elyfium für Etagenhausbefiger fein. 

Einen jehr Fläglichen Gegenſatz zu dieſem fchönen, gut im Stand er- 
haltenen Schiwatempel bildete der Palaft der Fürſten von Tandjüre, 
dem wir noch befondere Aufmerffamfeit widmeten. Er iſt das Bild der 
tiefft gefallenen Größe. Früher müfjen diefe Sürften reich und ihr Palaft 
glänzend gemwejen fein. Diejer ijt ein Labyrinth von Bauten, Hallen und 
Höfen. Aber wie die jegige Eigentümerin, die Prinzejfin von Tandjöre, 
von einer Regierungspenfion von 100 Rupies (110 Marf) monatlich zu 
leben hat, jo ift auch alles, was der Palaft enthält, nur Meberbleibjel 
früherer Macht und Herrlichkeit, meift zerrifjen und zerlumpt. Wertvoll 
und verhältnismäßig gut erhalten iſt allein die Bibliothef. Meberaus ge- 
jchmadlos ift die Dermijchung europäifcher Möbeln, Bilder und fonftiger 
Erzeugnifje mit den echt indijchen. Nur das le&tere intereffiert den 
Europäer, um jo mehr, da der europäijche Trödelfram lauter wertlofes 
und häßliches Seug ift. Leider aber hat für dieſe heruntergefommenen 
Indier gerade alles europäijche mehr Wert, als ihre fchönjten und kunſt— 
vollften eigenen Erzeugnifje. Der Prunffal macht fo den Eindrucd eines 
Auftionsraumes, in dem gerade der Inhalt einiger alten Rumpelfanmern 
verjteigert werden joll. Am meiften erinnerte noch an die frühere Pracht 
die Durbarhalle, das ift der halb offene feitliche Empfangsjaal. Inter: 
ejjant waren u. a. in der Bibliothek altindijche Bilderbücher, unter denen 
uns bejonders eine dicke Maturgefchichte der Elefanten mit Anweifung zu 
ihrer Sähmung und Drefjur auffiel. Zum Abfchied wurden wir hier, 
wie überall von den lebenden Elefanten des Palaftes begrüßt, die jebt 
wie alles andere dort in Regierungsdienften jtehen. 

Am Nachmittage des 7. Januars fuhren wir mit der Eijenbahn 
nach Tritjchinöpoly und fanden daſelbſt am Bahnhofe jehr bequemes 
Unterfommen. Wir trafen dort unerwartet mit Herrn und Frau Profefjor 
Goldſchmidt aus Heidelberg zufammen, die von einer Reife um die 
Welt und längerem Aufenthalte in Japan heimfehrten. Diele gemein: 
ſamen nterejjen und perjönlichen Beziehungen machte uns den Abend zu 
einer angenehmen Erinnerung. 

Am andern Morgen brachen wir früh auf. Unfer erfter Befuch galt 
dem Seljentempel. 

Schon von weiten ward ich überrafcht durch die fofort ins Auge 
ipringende Aehnlichfeit diefes Tempels mit der Akropolis in Athen, wie 
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fie dereinft gewejen fein muß. Im Norden der Stadt erhebt fich ein ver- 
einzelter, aber breiter Felſen einige hundert Fuß (etwa 100 Meter) hoch. 
Außer einem Fleineren Tempel auf der höchjten Spiße ift bejonders ein 
großer Tempel auf zwei Drittel der Höhe fühn auf einen Selfenvorjprung 
hingeftellt, an der andern Seite des Seljens fieht man freiftehend eine 
Eleine offene Halle, ein von zierlichen Säulen getragenes Steindac. 


Der Aufftieg zur Höhe geſchieht auf einer jehr breiten überdachten 
Steintreppe von 290 hohen Stufen. Zu beiden Seiten finden fich Tempel 
angelegt, wo immer der Felſen es gejtattet und wo er einen Treppenabjaß 
ermöglicht. Alles ift überdacht, aber weit und hoch angelegt und das 
Ganze macht einen großartigen Eindrud. 

Wenn die Höhe des Haupttempels und der offenen leichten Säulen: 
halle erreicht ift, führt der Aufftieg in das Sreie hinaus, an der Selfen- 
wand entlang und dann in jcharfer Wendung rückwärts frei und fteil 
zum Gipfel des Selfens hinauf. Die lebte Strede hat man jeßt durch 
Geländer gefichert, da vor 45 Jahren bei einer Sejtprozeffion hier an 
500 Menſchen von den flachen glatten Felsſtufen hinabgerutfcht und in 
die Tiefe geftürzt find. — Die Ausficht von oben bietet aus der Dogel: 
ſchau das Bild eines weiten reichen, üppig grünen, dicht bewohnten. und 
bebauten Landes dar. Dunkle Palmenhaine und hellgrüne Neisfelder 
umrahmen die Städte und Dörfer, die zum großen Teil felbft in reicher 
Degetation von Banyanz(Seigen), Palmen und anderen Tropenbäumen 
verſteckt find. 

In der Halle des unterften Treppenabfaßes hatte fich, wie meiftens 
in den Tempeln, ein Schulmeifter mit feiner allerliebften fleinen Schar 
Schüler fejtgefegt. Alle hodten auf dem Boden oder vielmehr ſaßen auf 
ihren Beinen. Das Getöje der laut auswendig lernenden Fleinen Braun: 
häute ift betäubend; aber die Findliche Freude, Neugierde, das Erjtaunen 
und zum Teil auch der Hebermut der Kleinen macht es einem fehr fchwer, 
fih von diefem reizenden Bilde zu trennen. 

Don den übrigen großen Tempeln in Tritichinopoly bejahen wir 
genauer nur den großen Tempel des Sri Rangam, woraus die 
Engländer Seringham gemacht haben. Er liegt weiter nördlich, jenfeits 
des Lauveryfluffes. 

Um diefen Tempel find drei Höfe einer um den anderen gebaut, in 
Rechtelform, nicht ganz Quadrat. Die Langfeite des Äußeren Hofes ift 
faft einen Kilometer lang. In diefen Hof aber hat man den beften Teil 
der Stadt Seringhanı hineingebaut. Dies ift der Bazar des Ortes, das 
ift der Markt mit allen Kaufläden. Im nächft inneren Hofe wohnen die 
Brahmanen. Unter ihnen der Präjident der dortigen Theojophijchen 
Sweiggefellichaft. Sein Haus zeugte von großem Wohlftande und Anjehen, 
das er genoß. Da er aber ftundenlang in religiöfen Ceremonien be- 
ichäftigt war, fo wartete ich deren Ende nicht ab, fondern verzichtete lieber 
auf feine Befanntichaft. 
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Die Gopuras diejes Tempels find fehr zahlreich, fo zahlreich wie 
die Thore, die in den langen Hofmauern zum Derfehr der Einwohner 
nötig find. Die meiften diefer Göpuras find größer und höher als die 
in Tandjöre, wie denn überhaupt die Dimenfionen diefes Tempels zu den 
größten in Indien gehören. Auf Einzelbefchreibung verzichte ich; auch 
boten die Kunjtftücke der uns vorgeführten Tempelelefanten nichts bejonders 
Bemerfenswertes dar. Sehr niedlich und manierlich find die Elefanten: 
fälber. Dor der Kraft der Tiere haben die Indier offenbar ebenjo viel 
Reſpekt wie Mißtrauen in deren Gutmütigfeit, denn fie unterlaffen nicht, 
jedes Tier nach dem Gebrauche gut mit den Beinen wieder anzufetten. 

Der Sri Rangamtempel ift dem MWifchnu geweiht. In der Regel 
findet fich nicht weit von einem folchen ein Shiwatempel, fo auch 
hier. Zwei Kilometer davon ift der dem Shiwa gewidmete Tempel des 
Djambufifhwan. Er ift Feiner und weniger gepflegt, als jener Wiſchnu— 
tempel, aber Fünftlerifcher in der architeftonifchen Anlage und fteht jenem 
auch nicht in der Ausführung nah. Doch fonnte ich ihm mur flüchtige 
Blicke gönnen. 

Heberall bot fich mir im ftundenlangen Derfehr mit unfern Sreunden 
von der Theofophifchen Gejellichaft, die alle den höheren Kaften der 
Hindus angehören, Gelegenheit zu mancherlei inhaltreichen Geſprächen. 
Don dem einen erlangte ich Ausfunft über die religiöfen und fozialen Be- 
griffe, wie fie fich im Leben der Hindus geftalten; dem andern, die von 
europätjcher Univerfitätsbildung aufgeblafen waren, mußte die Unzugäng: 
lichkeit des Materialismus flar gemacht werden; von dem dritten hörte 
ich die echten und die unechten Leiftungen indischer Aftrologen und 
Nadigranthams (männlicher Sibyllen) erzählen und gab ihnen dagegen 
einigen Unterricht in Chiromantie und Graphologie; mit dem vierten galt 
es, die politifchen und fozialen Derhältniffe Indiens zu befprechen und 
ihnen die Mittel klar zu machen, wie die Völker Indiens allein auf 
bejjerer wirtjchaftlicher Grundlage, als bisher, zu individueller Selbft- 
ftändigfeit heranreifen fönnen, und wie nur ein Dorwärtsichreiten zu all: 
feitiger Entwidelung der menjchlichen Sähigfeiten, nicht ein Haften an den 
alten Dorurteilen und Einbildungen, den Geift Indiens befreien und ihn 
fähig machen kann zu großem Wirfen, wie es der vieltaufendjährigen 
Dergangenheit des alten Wunderlandes würdig iſt. Doch das alles weiter 
auszuführen, ſei einem fpäteren Briefe vorbehalten. 

Ein Nachmittagszug brachte uns nah Mädura, wo uns wie über- 
all eine Schar unferer einheimifchen $reunde empfingen. Bier wie wohl 
auch an manchen anderen Orten find die meiften diefer unferer Anhänger 
Nechtsgelehrte. Wir jtiegen wiederum in dem fehr guten Dak-Bungalou, 
unweit der Eijenbahnftation ab und blieben dort mit unferen Sreunden 
bis jpät in die Macht hinein in eifrigen Gefprächen beifammen. 

Ich erwähnte vorher, daß die Gärten um die Dak-Bungalous 
meiftens mit Kofospalmen bepflanzt find. Das hat feinen Grund wohl 
darin, daß dieſe Palmen ſchnell hochwachien und bald Schatten geben, 
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auch wegen ihrer Fföftlichen Srüchte die einträglichfte Ausnußung des 
Bodens bieten. jede Kofosnuß ergiebt ein großes Glas, etwa ?, Kiter, 
der fchönften Naturlimonade; und erheblichen Wert haben auch der weiße 
Settanfag (Copra) und die Fiber der Schale. Aber noch einen anderen 
Dorteil gewährt ein Palmenhain dem europäifchen Reifenden; das ift fein 
äfthetifcher Weiz. Nichts giebt einem Garten jo fehr den tropifchen 
Anftrich, wie ein paar Dußend fchöner Palmenbäume, insbefondere, wenn 
die Bufch- und Blumenvegetation unter denjelben mit ihnen an Ueppigfeit 
und Fülle wetteifert. Iſt diefer Anblick fchon am Tage feffelnd, jo wirft 
er bezaubernd Nachts, wenn heller Dollmondfchein von hoch oben durch 
die langen, dichten, fachte fich im leichten Winde wiegenden Palmenwedel 
ftrahlt und im Halbdunfel des Gartens die gefpenftifchen Schatten hin- 
und herwirft Dor 25 Jahren, als ich längere Seit in Aequatorial-Afrifa 
weilte, konnte mich die Pracht der tropifchen Natur manchmal entzücden. 
Das gejchieht jetzt nicht mehr leicht; aber daß jolche Szenerie feenhaft ift, 
wenn auch nur ein einfacher Wirtsgarten, das ift, glaube ich, objektive 
Thatjache. 


Beiläufig fragt vielleicht mancher Lefer: Sriert einem denn nicht in 
dem Nachtwinde? der ift es dann noch jo warm, daß man trans« 
jpiriert? — Die Wintermonate find auch in Indien, wie in Europa, die 
fühle Zeit, und diefe hat hier durchichniftlich die gleiche Temperatur, wie 
bei uns die jonnigen Sommertage, nur gleichmäßiger. Mitten am Tage 
fah ich mein Thermometer öfter bis auf 24° und 26°R, fteigen und 
abends und morgens bis auf 20° oder 18° finfen. Aber man ift 
meiftens hier fo leicht gefleidet und man wird durch das beftändige 
leichte Transipirieren jo empfindlich, daß felbit eine Brife von 20° bis 
21 ®R. einem oft jo fühl vorfommt, daß man einen wollenen Roc anzieht. 
Wollzeug muß felbftverftändlich ein vernünftiger Kulturmenfch immer bei 
fich haben, da wir leider nicht jo glüclich und gefund wie unfere indifchen 
Brüder find, die an das Vackendgehen von kindauf gewöhnt find. 


Am anderen Morgen — es war ein Sonntag, dem 9. Dezember — 
fanden fich wieder viele unferer $Sreunde bei uns im Dak-Bungalou ein 
und es gab wieder viel zu diskutieren, jo daß uns die Zeit nicht lang 
wurde. Auch hatte ich am frühen Morgen fchon allein einen längeren 
Spaziergang in die Umgegend der Stadt unternommen. 


Webenbei, unter dem Worte „Stadt“ hat man fich hier nichts 
„ſtädtiſch“ Bebautes zu denken, fondern mur eine Anhäufung von 
Menfchenwohnungen, in denen auf weiten Raum verteilt 20000 oder 
50000 oder 100000 Menſchen und mehr leben. Die Straßen find weite 
fchauffierte Wege und nur einige derfelben oder einige Vetzwerke folcher 
Straßen find mit unmittelbar aneinander gereihten Häufern bebaut; diefe 
haben faft durchweg nur ein Parterre. Die übrigen Wohnungen, ent» 
weder Dillen oder elende Palmblatthütten liegen zerftrent und find unter 
Bäumen aller Art verftect. 
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Wir waren ſehr darauf erpicht, den großen Tempel von Mädura 
zu ſehen, da wir ihn ſehr hatte preiſen hören. Nach dem halb verfallenen 3 x 
Palafte in Tandjöre verlangte mich weniger den Palajt des früheren 23 
Sürften von Mädura, Tirumala Nayaf, zu fehen. Diefer ift allerdings = 
viel fchöner und befjer im ftande erhalten, als der Tandjörepalaft, da P: 
er für Regierungsbüreaus verwertet wird. Diele und lange Bogengänge a 
und ein Kuppelthronfaal find feine befonderen Schönheiten. * 


Aber, wie geſagt, den Tempel wollten wir vor allem ſehen; und es * 
bemächtigte ſich unſerer daher eine leiſe Ungeduld, als es Nachmittag E 
wurde, ehe fich derjenige unferer Sreunde, der uns die Führung ver- J 
ſprochen hatte, ſehen ließ. Andere Freunde beruhigten uns inzwiſchen — 
mit der Erklärung des Grundes dieſer Verzögerung. Man wolle uns 
auch den Schatz von Edelfteinen zeigen, der einzig in feiner Art ſei. Dazu J 


müßten fünf verfchiedene Thüren und Schlöffer mit fünf verfchiedenen 3) 
Schlüffeln geöffnet werden. Dieſe fünf Schlüfjel jeien der Derantwortung 4 
von fünf verjchiedenen Honoratioren der Stadt anvertraut. Da nicht alle N 
fünf zum Kreife unferer Theofophen gehörten, fo halte es fjchwer, die E 


- anderen auch mit ihren Schlüffen zur Stelle zu bringen. Begünftigt 
_ wurden wir übrigens dadurch, daß es Sonntag war, und daß deshalb 
die englifchen Regierungsbüreaus und Gerichte, in denen diefe Homoratioren 
alltags amtieren, gejchlojfen waren und die Herren freie Zeit hatten. 
Endlich gegen ein Uhr fonnten wir uns in größerer Anzahl auf den 
Weg zum Tempel machen. * 
Deſſen Vorhallen waren ein großer Bazar, Markthallen wohl 15 er 
oder 20 Meter hoch, deren flaches Dach auf monolithen Pfeilern mit 


* 
Ag! 


ER 

wechfelnder Ornamentik ruhte. Was uns alles dort an echt indifcher a 

« Induftrie und Handarbeit an Geweben, an Meſſingſachen, Bolzjachen, - 
Thonwaren und dergleichen gezeigt und zum Kauf angeboten wurde, vi 

bleibe hier unbefchrieben. Mich intereffierte am meiften die Technik der — 


Buchführung eines Tamil Banquiers, der hier nach älteſter Methode auf 
dünnen Streifen von Palmblättern mit einem Pfriem Buchftaben, Namen 
und Zahlen einlochend, Rechnungen ausitellte, insbefondere feine eigene 
Rechnung, fein Memorial und fein Hauptbuch führte. Gb wohl ein 
deutfcher beeidigter Buchhalter mit diefer Buchführung einverftanden fein 
würde? Und doch ift diefe Buchführung hier wohl ebenjo beweisfräftig, 
wie die ordnungsmäßig geführten Gejchäftsbücher unferer Kaufleute; und 
ich glaube, dies ift auch mit Recht fo. z 

Nun kreuzten wir abermals eine ſehr belebte Straße und befanden 
uns unmittelbar vor dem Tempelthore, das uns Einlaß gewähren jollte. 
Es war nicht das größte Hauptthor, das in der Mlittelachfe des Tempels 


d 


ER 


direft auf das Heiligtum der männlichen Gottheit, Schiwa, zuführt, ger 
fondern das Thor zur Vebenachſe des Tempels, die auf das Heiligtum F 
der Minakshi, der fiſchäugigen Gemahlin Schiwas, hinzielt. Das Haupt- 7 


thor wird nur bei den größten Sejtlichfeiten geöffnet und ift, wie auch 
die inneren Thore diejes Zugangs, für gewöhnlich ganz gejchloffen. In 
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der Dorhalle des Einganges, durch den wir eintraten, hatten fich auch 
allerhand Händler niedergelafien, jo daß dies Thor dem gegenüber- 
liegenden des Bazars, den wir verlafjen hatten, glich. 

Aus Rüdficht für die Seinfühligfeit unferer brahmanifchen Sreunde 
zogen wir am Eingange des Tempels unfere Schuhe aus. (Sie wurden 
in unferen Wagen gebracht.) Dies ift befanntlich im ganzen Morgen: 
lande, bei den Mohammedanern ebenjo, wie bei den Hindus, die Art, 
wie man feine Ehrfurcht bezeugt. Die Kopfbedefung nimmt der Orientale 
nicht ab, aber feine $ußbefleidung zieht er aus, weil fie ftaubig ift; er 
tritt mit reinen Füßen in das Beiligtum oder in das Gemach deijen, dem 
er Hochachtung zollt. 

Stiefel und Schuhe mit harten Sohlen find übrigens im Mädura— 
tempel ebenjo überflüffig, wie eine Kopfbededung. Denn der ganze 
Boden diefes Tempels ift mit großen glatten Sliefen von Granit und 
anderem harten Stein belegt, und der ganze Tempel ift mit flachen Stein: 
platten gedect. Er Fennzeichnet fich als ein Labyrinth von vielen hohen, 
luftigen und fchattigen Hallen und Galerien. 

In diefe fällt das Licht durch obere Seitenöffnungen oder durch kleine 
oder größere Kichthöfe ein. Iſt fchon diefer Tempel an fich eines der 
ichönften Studienobjefte für Maler, jo bietet er bejfonders wunderbare 
Kichteffefte in den Hebergängen vom faft völligen Dunkel zu dem hellften 
tropijchen Sonnenlicht und auch in plößlichen Kontraften beider. Die 
malerifchen Durchblicfe durch lange Gänge und weite halb dunkele Hallen, 
werden bejonders anziehend durch die phantaftifche Plaftif an den zahl: 
lojen monolithen Pfeilern und Säulen und durch grotesfe Statuen, die 
freilich dem Schönheitsfinn der Indier wenig Ehre machen. 

Su jedem Tempel gehört ein Bajfin mit geweihtem Waſſer zum 
Baden und wohl auch zum Trinfen. Dieje Baffins find manchmal bis 
zu 100 Meter und mehr im Quadrat und werden nur da angelegt, wo 
Quellzuflug aus dem Boden das verbrauchte und verdunftende Waſſer 
bejtändig erjeßt. Das Baſſin im Mäduratempel ift verhältnismäßig Klein, 
oben unbedect, doch von bededten Säulenhallen rings umgeben, während 
jonft dieſe Baffins im Freien vor den Tenipeln zu fein pflegen und an 
allen Seiten hohe Treppenaufgänge (Ghats) haben. Das Waffer im 
Tempelbaffin zu Mädura fteht faft gleich hoch mit dem Sußboden der 
umgebenden Säulengänge, und das ganze fieht daher mehr aus, wie ein 
großer Baderaum in einem alt römifchen Patrizierhaufe. An den Wänden 
der umgebenden Säulenhallen find in Eindlichen Sriesmalereien, ein Fries 
über dem anderen, die phantaftifchen Gefchichten der Puranas, der 
indifchen religiöfen Märchen: und Legendenbücher, abgebildet. Sie dienen 
dort der volfstümlichen Belehrung und Erbauung. 

Es würde hier wohl zu weit führen, wollte ich eine ausführliche 
Bejchreibung der vieljeitigen Eindrücde dieſer dreiftündigen Tempel- 
befichtigung geben. Ich erwähne deshalb nur flüchtig noch unfere Be- 
jteigung der höchjten (über 50 Meter hohen) Göpura des Tempels, ge: 
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führt von zwei hübfchen Tempelfnaben mit Sadeln, einer vor uns, der 
andere hinter uns. Der Blick von oben gewährte uns eine Meberficht 
über die verwidelte Anlage des ganzen Tempelbaus mit feinen beiden - 
Hauptachfen, der Mlttelachfe durch das Heiligtum des Schiwa und der 
anderen durch das der Göttin; über beiden Heiligtümern erhoben fich mit 
echtem Goldblech belegte Kuppeln; auch bot fich uns dort oben ein vor— 
trefflicher Meberbli über die Stadt, die Umgegend und das Land bis 
an die fernen Berge der Tilgherries dar. 

Im Tempel felbjt gewährte uns die kleine Mlenagerie heiliger Papageien 
einigen Spaß. Ich hätte nie geglaubt, daß es jo fchöne Papageien von 
allen Farben überhaupt gäbe, weiße, gelbe, rote, grüne, blaue und bunte. 
Ein gelber war befonders ſchön und that befonders weife, während fein 
roter Kollege weniger den Schein der Würde durch Fluges Schweigen zu 
bewahren wußte. Er fchrie uns in der Tamil-Sprache an: „Wer bift 
Du?” und „Was willit Du?“ Sür den uns rejpeftvoll begleitenden 
Dolfshaufen, meiftens Brahmanenfnaben, war dies ein befonderes Gaudium. 

Alan führte uns alsdann in die Schaßfammer der Schauftüce des 
Tempels. Dort fanden wir in mehreren Räumen, große aus Gold und 
Silber getriebene Statuen von Göttern, Pferden, Elefanten und allerhand 
Phantafietieren, auch Baldachine und Palanfine, die alle zu feftlichen Um— 
zügen gebraucht werden. Als ich diefe hohen Steinfammern voll der 
ftrahlenden Edelmetallfachen betrat, überfiel mich auf das beftimmtefte 
das Bemwußtfein, was mich während unferer bisherigen Wanderung durch 
den Tempel nur als dunkles Gefühl der Dertrautheit mit all diefen Räum— 
lichkeiten begleitet hatte, das Bewußtjein oder der Eindrud: „Das haft 
Du fchon oft gejehen!” Und doch waren gerade diefe wunderlichen Ge— 
ftaltungen und dieſe funkelnden Prachtftüce fo eigenartig, daß ich etwas 
ähnliches mit den Augen diefes meines Körpers in dem gegenwärtigen 
Leben jedenfalls nicht geſehen habe. 

Zum Schlufje führte man uns darnach in die Halle vor dem Eingange 
zum inneren Heiligtum. Als Fremde durften wir es nicht betreten, aber 
man erleuchtete die ganze tiefe Säulenhalle für uns, fo daß wir bis hinten 
hinfehen Fonnten. Auch brachte man uns Blumenfträuße und Guirlanden, 
die der Gottheit geweiht gewejen waren und auf ihrem Bilde geruht 
hatten. Unfere Befränzung mit diefen Blumen fchien in den Augen des 
umftehenden Dolfes eine ganz bejfondere Ehre zu fein. 

Unmweit des Thores zum Heiligtum lieg man uns nun in bequemen 
£ehnfefjen Pla nehmen vor einem weiten Podium, über das eine dicke 
Sammetdede gelegt war. Tempeldiener fchleppten fchwere Eifenfiften, an 
langen dicken Stangen hängend, heran. Und nun wurde der Jumelen- 
fchaß des Tempels vor uns ausgebreitet, der allerdings an Mafjenhaftig- 
feit, wenn auch nicht an jorgfältiger Behandlung, alles übertraf, was ich 
an Königfchäßen in London und an deutjchen Sürftenhöfen gejehen habe. 
Auch große Diamanten waren in reicher Zahl da, aber freilich fo fchlecht 
oder garnicht gejchliffen, daß ihr Wert fich nicht zeigte. Daneben eine 
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Fülle von allen nur erdenklichen Edeljteinen und Perlen von unglaublicher 
Größe. Alles ift zu Schmucgegenftänden verarbeitet, die den Götter: 
bildern bei den öffentlichen Prozeffionen angelegt werden, ganz ähnlich 
“ wie bei fatholifchen Seftumzügen. Auch Eoftbare Gewebe und Sticereien 
feltener Art gehörten zu diefem Tempelfchaße. 

Doch wenden wir uns einem ernfteren Gegenftande zu. Das thaten 
wir, ermüdet von dem vielen Sehen, Stehen und Gehen. 

Am Nachmittage hatte Herr Keightley verjprochen, in einer öffent- 
lichen Halle einen Dortrag über „Theofophie und Hinduismus“ zu halten. 
Das gejhah in Anwefenheit von einigen hundert Hindus, vermutlich 
fämtlicher gebildeten, englifch redenden Jndier in Mädura. 

ach Schluß des Dortrags wurde ich unerwartetermweife, da irgendwie 
die Aufmerfjamfeit auf meine Perfon gelenft worden war, aufgefordert, 
ebenfalls eine Anfprache an die Derfammlung zu halten. Das machte 
mir Sreude, da mir eine fympathifche Stimmung in der Derfammlung 
zu herrjchen jchien. Obwohl die meiften afademijch gebildeten Indier 
mehr materialiftiich als theojophifch denfen, jchien mir doch aus den 
Augen der Anwefenden Derftändnis, wenn nicht gar Zuftimmung entgegen: 
zuleuchten. 

Der Abend war wiederum philofophifchen und ſozial-politiſchen Ge— 
fprächen mit Indiern gewidmet, und ich hatte reichlich Gelegenheit, deren 
fcharfen, ich möchte faft fagen, fchlauen, haarfpaltenden Derftand Fennen 
zu lernen. 

Der folgende Tag jah mich auf dem Fürzeften Wege zu Lande und 
zur See nach Ceylon. 


Deine Erlehniffe mit anfomafifchem Shreihen. 


Die Gefeßichte der „Julie“ und anderer. 
Don 


William Stead. 
+ 


179 it es fein Jahr her, daß ich automatijch zu jchreiben angefangen 
habe und jeitdem ift mir beinahe jeden Tag irgend eine Mitteilung 
auf diefem Wege zuteil geworden. Ich habe jedoch bisher noch nichts 
darüber veröffentlicht, wie ich dazu gefommen bin, noch nich darüber aus: 
gejprochen, warum ich glaube, daß diefe Botjchaften in der That Mit- 
teilungen eines von meinem eigenen Ich verjchieden denfenden Weſens 
feien. Swar habe ich in der Aprilnummer der „Review of Reviews“ über 
einige Mitteilungen berichtet, die ich feitens entfernt wohnender Perfonen 
empfangen habe; dies ift jedoch nur ein Sweiglein, abgepflüct von dem 
ftattlichen Baum, den ich jet vor dem Leſer aufpflanzen möchte. 


Der Schreibende ift nicht mein Jch. 


Ich will fchlichtweg erzählen, wie ich zu der Sache gefommen bin 
und will einige Beifpiele des in automatischer Weiſe Wiedergejchriebenen 
geben, ohne mir ein Urteil über die Urjache diefer eigentümlichen Er- 
icheinung zu geftatten. Dielmehr mag der Leſer fich feine Meinung da— 
rüber, wie diefe Wiederzeichmungen zu jtande gefommen jeien, jelbft bilden. 
Will man fie als von meinem „unbewußten Selbjt“ verfaßt anjehen — 
meinetwegen — nur eines bitte ich mir aus: Wlan möge mich nicht be- 
ichuldigen, mit Bewußtjein zu jchreiben, wenn ich auf das beftimmtefte 
verfichere, wie ich hiermit thue, daß dieſe jchriftlichen Erzeugnifje aus 
meiner Feder, die meine Hand wie gewöhnlich gefaßt hielt, gefloſſen find, 
während ich felbft gar nichts bejtimmtes fchreiben wollte und aljo auch 
feine Ahnung davon hatte, was die anjcheinend jelbitthätige Feder auf 
das Papier niederfchreiben würde. ch will gar nicht unterjuchen, ob 
meine Hand durch den Willen eines Derftorbenen oder eines Kebenden 


a 


our, daß ich die Spitze der Feder aufs Papier hielt und daß alles Hebrige 
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der rätſelhafte Schriftſteller ſelbſt beſorgte. 
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„oder auch unbewußterweife durch mich gelenkt worden jei; ich erzähle 


Wie fommt das Schreiben an mich heran? 


Swar find Mitteilungen diefer Art mir jchon zu jeder beliebigen 
Stunde und an jedem beliebigen Ort zu teil geworden, aber es hängt 


faft gänzlich von meiner freien Entjchliefung ab, ob fie fommen dürfen 
Nämlich, wenn ich feine Seder oder feinen Bleiftift in die 


oder nicht. 

Hand nehme, mich nicht „paſſiv“ mache und auf eine Botfchaft warte, 
dann wird mir auch feine Botichaft zu teil; wie ich auch noch niemanden 
durch den Sernjprecher mit mir habe reden hören, wenn ich nicht die 
Hörleitung an mein Ohr gelegt hatte. In der That befteht zwijchen 
dem Derfehr durch den Sernjprecher und dem durch das automatische 
Schreiben eine unverfennbare Aehnlichfeit, nur daß bei erfterem der Em- 
pfänger einer Nachricht durch den Abfender, der am anderen Ende der 
Kinie fteht, angeflingelt zu werden pflegt. Dielleicht haben andere es 


anders erlebt, was mich jedoch betrifft, jo bin ich nie durch die Unficht: 
baren „angeklingelt” worden. Anfcheinend haben diejelben feinerlei Mittel, 


fich mit mir in Derbindung zu fegen, wenn ich ihnen nicht meine Hand 
zur Derfügung ftelle. Und auch dann bedienen fie fich am liebften meiner 
Sie beflagen jich jogar häufig darüber, daß 


Hand, wenn ich allein bin. 
ich ihnen feine Möglichkeit, mit mir zu verfehren, gebe, wenn meine Seit 


mir einmal nicht geftattet, fie eine Weile fchreiben zu lafjen. 


Wie bereite ich mich zum Schreiben vor? 

Die Dorbereitung ift die denkbar einfachjte. In der Regel geht es 
am bejten, wenn ich allein bin, aber auch in Gegenwart eines $reundes 
habe ich nicht wenige Botjchaften erhalten. Meine Hand fchreibt faſt ganz 
gleichmäßig, wenn fie unabhängig von meinem Bewußtfein arbeitet. Nicht 
immer fchreibt fie eine Botfchaft zu Ende, vielmehr deutet fie oft nach 
wenigen Zeilen unvermutet an, daß das Schreiben für diesmal aufhören 
jolle. Einft in einem Eleinen Kreife Weſtends weigerte fich meine Hand 
troß zweimaligen Derjuches überhaupt zu fchreiben, und als zuguterleßt 
ein dritter Derfuch gemacht wurde, fchrieb fie kurz und bündig: „Dieje 
Sitzung joll fofort aufhören“. Als Grund diefes Befehls gab das unficht- 
bare Schreibwejen an, es fönne die Gegenwart eines zweiten unfichtbaren 
Weſens, welches einen gleichfalls anwejenden automatifch Schreibenden 
beeinflufje, nicht ertragen. B 

Sch pflege meine $eder ganz wie gewöhnlich in der Hand zu halten, 
ich laſſe Handgelen? und Arm nicht auf dem Papier ruhen, um die 
Reibung zu vermindern; auf diefe Weife fommt die Feder möglichft voll: 
ftändig unter die geheimnisvolle Gewalt, welche man nennen mag, wie 
man will. Anfangs pflegt die Feder Neigung zu zeigen, fich in allerlei 

Gefrigel zu ergehen, aber jchon nach Furzer Zeit fchreibt fie leferlich. 
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Einige automatijche Schreiber jchreiben mit gejchloffenen Augen ebenſo 
gut als mit offenen; ich jchreibe dagegen am beften, wenn ich die Worte 
aus der Seder fonımen jehe. 


Die Hauptichwierigfeit. 


Eine jehr einleuchtende Gefahr entfteht, wenn meine Hand Derfe 
ichreibt, zumal gereimte Derfe, denn das Reimwort läßt einen entjprechenden 
Reim in mir anklingen; hierdurch erregt fich mein Nachdenfen, meine 
eigenen Gedanken vermijchen jich mit denen der fich mitteilenden „In: 
telligenz“ und das Ergebnis iſt Wirrwarr. Dies ift der Hauptfehler meiner 
Mittlerfchaft. In folchen Sällen habe ich Mühe, meine Pajffivität zu be- 
wahren, der Gang meiner Gedanken verwirrt fich mit der Botfchaft und 
alles wird verdorben. Was übrigens die Schriftzüge meiner automatifchen 
Hand betrifft, jo find fie verfchieden von meiner natürlichen Handjchrift. 
Automatifch fchreibe ich immer fenfrecht oder von linfs nach rechts geneigt, 
während ich fonft von rechts nach Iinfs geneigt fchreibe. Wenn eine nene $ 
Botjchaft anfängt, verfucht meine Hand öfters, die Handichrift des an- ® 
geblichen Mebermittlers nachzuahmen; aber gleich darauf verfällt fie wieder $ 
in ihre gewöhnlichen automatifchen Schriftzüge. Ich brauche nur wenige 
Sefunden auf eine Botjchaft zu warten, aber die meiften Anfänger werden 
gleich mir die Erfahrung machen, daß fie fich einige Zeit in Geduld zu 
fafjen haben. 


Die Sprache des geheimnisvollen Schreibers. 


Jedesmal wenn meine Hand zu fchreiben anfängt, fommt zuerft der | 
Name des angeblichen Schreibers, und der wiederholte Name bedeutet E 
das Ende der diesmaligen Mitteilung. Nur in meiner Landesiprache 
habe ich bisher eine Mitteilung empfangen; jedoch find Hebermittelungen 
in fremden und bejonders afiatifchen Sprachen nicht jelten. Ein gewiſſer 3 
Herr Glendinning empfing 3. B. eine lange Botjchaft in veralteten japa- : 
nischen Schriftzeichen, deren Sinn jo lange dunfel blieb, bis bei Selegen- 
heit der japanifchen Ausftellung ein japanifcher Student die Schrift er- i 
fannte und fie ins Englifche überjegte. Am folgenden Tage jchidte mir R: 
ein Geiftlicher der unabhängigen Kirche in Sheffield einige Bogen auto- 
matifcher Schrift, welche die Sachverftändigen des britiichen Muſeums 
als ein verdorbenes Sanskrit erfannten. Aehnliches haben andere «auto- 
matifch Schreibende erlebt. ; 


Wer ift denn eigentlich der „Unfichtbare”? 


Wenn wir uns nun nach dem fich mitteilenden denfenden Weſen er: 
fundigen wollen, werden m. E. fogar die Herren Podmore und Hudſon 
zugeben, daß ihre beliebte Erflärungsweife, nämlich die Telepathie, nicht 
zu erklären vermag, wie ich aus meinem eigenen Innern Botjchaften, 
wie ich fie empfangen habe, hätte niederfchreiben fönnen. Mag die be- 
wirkende Urfache des automatischen Schreibens fich verhalten, wie fie 
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wolle, niemals zögert meine Hand auch nur einen Augenblic, zu betonen, 
daß ſie von einem perjönlichen denfenden Wejen geführt werde. Dies 
jedoch mag immerhin noch als meine perjönliche Meinung gelten. Aber 
alle diejenigen, welche meiner Feder fich bedienen, behaupten in diefem 
Punft dasjelbe. Sie ftimmen alle darin überein, daß fie entweder die 
Geifter Abgejchiedener oder Lebender jeien. Jedes diefer geheimnisvollen 
Weſen hat feinen eigenen Charakter, der eben fo verjchieden ift wie der 
jener Männer und Frauen, denen wir jeden Tag im Leben begegnen, 
und wenn nun ein ausgedehnter Derfehr ftattfindet, wie im Salle der 
„Julie“, jo ift die Solgerung ſchwer zu leugnen, daß man es mit einer 
deutlich beftimmten und bezeichneten Perfönlichfeit zu thun hat. 

Indem ich nun meine Erlebnifje durch den Druck veröffentliche, gebe 
ich aus entgegenftehenden Gründen nicht die wahren Namen der be- 
treffenden Perfonen an. Ihre vollen Namen ftehen mit allen beftätigenden 
Einzelheiten in dem Bericht, den ich für die „Psychical Research Society“ 
abgefaft habe. Hier habe ich nur mitzuteilen, daß fich diefe Namen des 
höchiten Anfehens erfreuen, ja, einige derjelben haben Weltruf, und bevor 
ich an die Deröffentlichung diefer Erzählungen ging, habe ich meine 
Arbeit ihnen unterbreitet und mir die Genauigfeit derfelben in allen Teilen, 
welche fie perfönlich angehen, beftätigen lafjen. Einen Teil dieſer Erleb- 
nifje habe ich in meine Weihnachtsgefchichte „Don der alten zur neuen 
Melt“ verflochten, von wo ich fie nun wieder an ihre richtige Stelle zu— 
rücbringe. 


Was find Briefe von dunkler Herkunft ? 


Wenn jchlieglich eine meiner Sreundinnen bemerft hat, daß mein 
„Spuk“ in „Steadifcher” Art fchreibe, fo erfenne ich das gerne als richtig 
an. Denn der Lichtjtrahl, welcher durch gefärbten Kryftall fällt, wird 
notwendigerweife durch die Farbe gedunfelt erjcheinen. Während ihres 
Erdenwandels hat meine Freundin fich in faft völliger Hebereinftimmung 
in den meiften Fragen mit mir befunden, über welche ich nun nach ihrem 
Abjcheiden angeblich von ihr herrührende Mitteilungen empfangen habe. 
Warum foll ich annehmen, daß durch die bloße Befreiung vom Leibe 
ihre Denfungsart eine ganz andere geworden jei? Dennoch nehme ich 
für ihre Mitteilungen feine andere Bedeutung in Anjpruch, als welche 
fie durch die ihnen innewohnende Wahrheit jelbft verdienen. Ich fchrieb 
fie in gänzlich paſſivem Zuftande, aljo ohne Beteiligung meines Wifjens 
und Willens, nieder; das fpricht doch für die Thatfache, daß fie mir aus 
einer außerhalb meines Jchs befindlichen Quelle zuflofjen; aber felbft diefe 
Thatjache allein macht fie noch nicht bedeutungsvoll und maßgebend. 
Alle automatifchen Handfchriften find Briefe von dunkler Herkunft, durch 
eine willenloje Hand gefchrieben; ich habe fie alle gleicherweije demgemäß 
angejehen und ich habe mir über jede einzelne derartige Mitteilung ledig: 
lich nach der Klarheit, welche fie über ihre Echtheit und die Genauigkeit 
ihres Inhalts gewähren, ein Urteil zu bilden gefucht. 
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Wie ich zu fchreiben anfing. 


Erft im Sommer 1892 bin ich mir der Sähigfeit automatijchen 
Schreibens bewußt geworden. Die Sache ging fo zu. Damals war eine 
junge Dame in meiner Schreiberjtube angeftellt, Tochter eines indischen 
Beamten, welche jeit einiger Seit jene jonderbare Sähigfeit beſaß. Sie 
glaubte zwar jelbjt nicht recht an ihre Kraft und hatte anfangs gar feine 
£uft, diefelbe in meiner Gegenwart zu verfuchen. 


„Friedrich“ 


Als ſie ſich jedoch eines Tages im Frühling mit einer Freundin in 
Surrey aufhielt, machte ſie den Verſuch, ob ihre Hand ſchreiben würde 
oder nicht. Sofort wurde zu ihrer Ueberraſchung ihre Hand von einer 
„Intelligenz“ ergriffen, welche fich „Sriedrich“ nannte und eine fehr zierliche, 
reine und deutliche Schrift jchrieb, die ſehr gegen die Handfchrift ihrer 
fonftigen „handlentenden Geiſter“ abjtah. Er begann ftets mit den 
Worten: „Bier bin ich — Sriedrich“. Um der gegenwärtigen Sreundin 
Willen behauptete „Sriedrich“ gefommen zu fein, und die von ihm 
gelenfte Hand berichtete genau eine Reihe von Umftänden, welche nur fie 
näher angingen. 

_ Die Dame kehrte munmehr in die Stadt zurüc und erzählte mir ihr 
Erlebnis; nach einigem Drängen meinerjeits willigte fie ein, den Derjuch 
zu machen, ob er auch in meiner Gegenwart „Sriedrich” fchreiben würde, 
Er that es fofort, und viele Mitteilungen, teils ſehr deutlichen teils un- 
gewifjen Inhalts, wurden vermittelt ihrer Hand durch den genannten 
„Friedrich“ gemacht. 

Stau D—. 

Einmal fchrieb „Friedrich“, dag Frau D—., eine Derftorbene, deren 
Sohn mir befannt war, dicht bei mir ftände, beinahe meine Schulter 
berührend, und mir etwas zu jagen wünfchte. Er machte darauf ver- 


jchiedene, den Sohn betreffende Angaben, welche jämtlich jehr finnvoll 
waren. 


Ein anderes Mal gab er plöglich Fund, daß diefelbe Frau da wäre 


und ohne feine Dermittelung mir etwas zu fagen wünſchte. Ich fagte 
darauf: „Das fann unmöglich gejchehen, denn ich bin blind, taub und 
ftumm in allen überfinnlichen Dingen“. Bierauf jchrieb „Sriedrich”, daß 
Frau D—. durch meine Hand fchreiben fönnte, wenn ich ihr dazu Gelegen- 
heit gäbe. Jch nahm fofort einen Bleiftift und wartete auf das Ergriffen- 
werden. Ich wartete fünf Minuten, nichts fam, meine Hand blieb völlig 
bewegungslos, ich legte den Bleiftift wieder hin und fagte: „Es müßt ja 
nichts!” „Sriedrich” fchrieb darauf: — immer durch die Hand der 
jungen Dame — „Sie find zu ungeduldig, Sie müffen Frau D—. mehr 
Seit laffen“. "Nach einigem Sträuben fagte ich: „Ich will ihr noch einmal 
fünf Minuten fchenfen“. Wieder verging diefer Seitraum ohne Erfolg; 
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wieder legte ich den Bleiſtift hin und ſagte: „dabei kommt nichts heraus. 
Ich bin nun einmal zum Medium gänzlich untauglich; wenn Frau D—. 
mir etwas zu fagen hat, muß fie es durch „Sriedrich“ und fein Medium 
thun. Jch werde niemals fähig fein, eine durch mich jelbft vermittelte 
Schrift zu empfangen”. 

Eine oder zwei Wochen fpäter jchrieb- ——— „Frau D—. iſt 
wieder da und weint diesmal bitterlich“. 

„Was fehlt denn der guten Frau?“, fragte ich. 

„Sriedrich” fchrieb: „Sie will Herren Stead etwas jagen, aber wegen 
jeiner Ungeduld giebt er ihr Feine Möglichfeit, fich feiner Hand zu 
bedienen“. Ich erwiderte ziemlich grob: „Zweimal habe ich ihr dazu 
die Möglichkeit gegeben, aber ich will mich nicht von einem Spuf zum 
Narren halten lafjen, der dann nicht jchreiben will, wenn ihm Gelegenheit 
dazu gegeben wird“. 

„Sriedrich” jchrieb: „Srau D—. bittet, doch noch einmal den Derfuch 
zu machen.“ 

Ich darauf: „Schön, ich will noch einen Derjuch mit ihr machen, aber 
ich habe feine Zeit dazu, mit dem Bleiftift in der Hand till zu jigen 
und darauf zu lauern, daß er fich bewege, da es nach meiner bisherigen 
Erfahrung doch nicht zum Schreiben kommt“. 

„Sriedrich” fchrieb darauf: „Srau D— will jo gern, geben Sie ihr 
morgenfrüh neun Minuten Zeit, ebe Sie an Jhre Arbeit gehen“. 


Meine erfte Mitteilung. 


Ich jagte zu und machte den Derfuch am nächften Morgen. Kaum 
hatte ich drei Minuten gefeffen, als meine Hand fich zu bewegen anfing, 
freilich erft zitternd und faft ſinnloſe Zeichen frigelnd. Aber nach wenig 
Augenblicen wurden diefe Zeichen immer lejerlicher und endlich Fam aus 
meiner Feder langjam und deutlich, wie mit großer Anftrengung, ein 
Auftrag heraus wie folgt: „Jch bejchwöre Sie, thun Sie alles, was in 
Ihren Kräften fteht, meinen Sohn zu retten“. Als diefer furze Auftrag 
auf dem Papier ftand, jchien die handlentende Kraft erfchöpft, und meine 
Hand wollte nichts mehr fchreiben. 

VNun folgte eine andere Enthüllung, meine Hand wurde durch 
jemanden gefaßt, der fich „Heinrich Lee“ nannte und folgendes mitteilte: 
„Ich bin ein entförperter Geift, zu meinen Lebzeiten in Manchefter war 
ich Jhr erbitterter Seind, nun aber bin ich da, um Frau D—. zu helfen, 
daf fie Ihrer Hand mächtig werde, denn ich bin ftärfer als fie”. Don 
ihm empfing ich nun verfchiedene Mitteilungen, von denen einige recht 
verftändig waren; aber von den Angaben, welche er über jeine eigene 
Perfon machte, bewahrheitete ſich mir feine einzige, und da er verfchiedene 
ganz unfinnige Ausfagen über einige meiner Sreunde machte, jeßte ich ihn 
aufs Trodene und lie ihn vorläufig nicht wieder jchreiben. Frau D—. 
dagegen jchrieb ordentlich, aber immer mit großer Anftrengung. 
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Julie. 

So jtanden die Dinge, als ich mich für eine Zeitlang auf's Land 
begab, eingeladen von einem Herrn, den ich Tracy nennen will. Im 
jelben Haufe wohnte ein Sräulein E—., welche mich nach einer bewährten 
Helljeherin (einem Aledium) fragte. „Ich kenne eine ſolche“, gab ich zur 
Antwort, „wenn Sie wieder nach London fommen, will ich Sie bei Frau 
Davies einführen, aber warum wollen Sie eine folche Perjon Fennen 
lernen ?* Sie erwiderte: „Julie, meine liebjte Sreundin, ift voriges Jahr 
gejtorben, wir haben unter einander die Abrede getroffen, daß diejenige, 
welche zuerft jterben werde, wenn es ihr möglich jei, der Meberlebenden 
fich fundthun ſolle“. 

„un“ — fuhr Sräulein E—. fort, „ift mir Julie jeit ihrem Tode 
zweimal erfchienen, das erjte Mal furz nach ihrem Tode, das zweite Mal 
dieje vorlette Nacht, hier in meinem Simmer. In beiden Sällen habe 
ich die Erfcheinung im derjelben Weije gejehen; ich wurde plößlich aus 
dem Schlaf gewedt und jah fie an meinem Bett ftehen. Dann verjchwand 
fie, und nur eine Belligfeit blieb eine Weile auf dem Plaß zurüd, wo 
fie gejtanden hatte. Das erjte Mal hielt ich’s noch für eine Sinnes- 
täufchung, da ich über ihren fürzlichen Tod auf's tiefite betrübt war, 
aber in der vorlegten Nacht Fonnte Feine Täufchung obwalten. Ich jah 
fie ganz deutlich, ich weiß, daß es nur Julie jein kann, die ihrem Der: 
ijprechen gemäß wiedergefommen iſt. Sprechen aber habe ich jie nicht 
gehört, und der Gedanke it mir unerträglich, daß fie mir vielleicht etwas 
jagen wollte, was ich nicht vernehmen fonnte. Deshalb dachte ich an 
Sie, ob Sie nicht eine Bellfeherin wüßten, die mir mitteilen kann, was 
Julie mir jagen will“. 


Meine frühere Befanntjchaft mit, Julie. 


Im Jahre 1890 jah ich Julie zum erjten Mal. Wir hatten gelegent- 
lih in Briefwechjel geftanden, und daher bejuchte fie mich in meinem 
Arbeitszimmer, als fie nach Ober-Ammergau wollte, Nach ihrer Rückkehr 
bejuchte jie mit einer Freundin meine Samilie in Wimbledon. 

Auch nach ihrer Rückkehr jchrieb fie mir dann und wann, denn wir 
verjtanden uns gut in mancherlei öffentlichen Fragen, und jie war fo 
liebenswürdig gemwejen, fogar auf ihrem Ausflug durch Europa Briefe 
an mich zu fenden als an eimen, der jie wie ein „lieber Bruder” auf- 
genommen habe. Sie war ungefähr 50 Jahre alt, eine hingebende und 
begeifterte Chriftin und eine der vielverjprechendften und begabtejten jchrift: 
jtellernden Damen meiner Befanntjchaft. 


Wie fie zu Schreiben anfing. 
Selbjtverftändlih war ich jehr betroffen darüber, daß Julie wirklich 
innerhalb der legten ein oder zwei Tage ihrer Freundin erfchienen jein 
jollte; deshalb erklärte ich mit dem größten Dergnügen meine Bereitjchaft, 
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Sräulein E—. bei Frau ARuffell Davies einzuführen. „Aber“, fuhr ich 
fort, „meine Hand hat neuerdings zu jchreiben angefangen, und wenn Sie 
nichts dagegen haben, will ich Julie fragen, ob jie jich meiner Hand be- 
dienen will; fie kennt mich ja, obwohl nur oberflächlich, und es kann ja 
auf feinen Fall etwas fchaden, den Verſuch zu machen“. 

Fräulein E—. erflärte fich freudig einverjtanden, und wir gingen zu 
etwas anderem über. 

Am darauf folgenden Sonntag Mlorgen war ich allein in meinem 
Schlafzimmer, fegte mich ans Senfter mit dem Bleiftift in der Hand und 
fagte: „Nun, Sräulein, find Sie da und wollen fich meiner Hand bedienen 
— da ift fie — wenn Sie etwas an Sräulein E—. zu beftellen haben“, 
Beinahe jofort fing meine Hand zu fchreiben an, weder in meiner Hand— 
fchrift, noch in derjenigen der Srau D—. oder des Heinrich Lee; die 
Bandichrift war klar und deutlich, jie jchrieb wie folgt: „Iulie. — Raten 
Sie Sräulein E—., fich nicht zu viel Sorge um Herrn Tracy zu machen; 
wir werden fchon auf Herrn Tracy achtgeben. — Julie“. — 

ch darauf: „Ganz gut, aber woher joll ich wifjen, daß dieje Schrift 
nicht lediglich Sache meines unbewußten Jch jei? Woher foll ich wijjen, 
daß Sie es find, Julie? Können Sie mir einen Beweis geben?“ 

Meine Hand fchrieb: „Ja“. 

Ich fagte: „Alfo fahren Sie fort!“ 


Der Mlinerva Beweis. 


Meine Hand fchrieb: „Sagen Sie $räulein E—., jie jolle fih daran 
erinnern, was ich ihr fagte, als wir das letzte Mal mit Minerva zu— 
jammen waren“. 

Das Wort „Mlinerva” wurde zwar jehr langjam, aber ſehr deutlich 
durch meine Seder gebildet. Jch Fonnte mir bei meinem Leben nicht vor- 
ftelen, was ich beim Schreiben diefes Wortes jchreiben würde. Ich 
bat darauf, diefes Wort noch einmal zu fchreiben. Als ich nun deutlich 
„Alinerva” las, war mir Elar, daß hier ein Irrtum vorliegen müjfe. 


„Das ift ja aber Unfinn“, fagte ich. Dr 
Dann fiel mir ein, daß „Minerva“ möglicherweije ein Ort fein könne, n 
benennen doch die Amerifaner manchmal ihre Städte mit klaſſiſchen Namen, % 


Ich fragte aljo: „Iſt „Minerva“ ein Ort? 
Meine Hand jchrieb: „Nein“. 
„Dit es eine Perfon? Meinen Sie am Ende Minerva, die heidnifche — 
Göttin ?* 
— 
„Aber das iſt ja Unſinn. Wie können denn Sie und Fräulein E—. 
zur Minerva kommen?“ 
Da ſchrieb meine Hand: „Macht nichts, geben Sie dieſe Botſchaft $ 
an Sräulein E—., fie wird fie verftehen. — Julie“. J 
Ich war etwas enttäuſcht. Immerhin bleibt es eine eigene Aufgabe 
und ein eigen Ding, jemandem zu erzählen, man habe eine Botſchaft von 
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dem entkörperten Geift einer Sreundin empfangen. Jch war im Zweifel, 
ob ich der Sache von Fräulein E—. Erwähnung thun folle.e Am Ende 
ging ich hinunter zum Frühſtück in der Meinung, es jei alles in allem 
befjer, ihr nichts davon zu erzählen, da die Probe doch gar zu finnlos 
ausgefallen jei. 

Nach dem Frühſtück ſchien es mir denn doch geraten, unter gehöriger 
Beobachtung der Dorficht die Sache zu berühren, und jobald Sräulein E—. 
in mein Arbeitszimmer trat, jagte ich: „Jch habe eine Mitteilung em- 
pfangen, die von Julie herfommen will, aber ich habe nicht die geringite 


£uft, fie Ihnen zu zeigen, weil der gegebene Beweis jo lächerlich ift, daß 


ich ihn nicht wiederholen mag”. Natürlich bat fie mich nun inftändig, 
ihr die erhaltene Botſchaft mitzuteilen. Ich las ihr ſomit die Botſchaft 
vor und ſagte: „Das mag ja ganz gut ſein, aber das kann ja jeder 
geſchrieben haben, und was mich ärgert, iſt die rieſige Dummheit des 
gegebenen dentitäts » Beweijes“. Wieder bat fie inftändig, ihn ihr zu 
nennen. ch zögerte und fagte ihr jehr aufrichtig: „Das iſt jo bedenf- 
licher Unfinn, daß die ganze Sache dadurch lächerlich wird“. Schließlich 
mußte ich ihr, immer noch die Sache verteidigend, den Beweis vorlefen. 


„Sagen fie Sräulein E—., fie folle fich daran erinnern, was ich ihr 
-jagte, als wir das lette Mal mit Minerva zufanımen waren”, 

Su meiner Ueberraſchung wurde Fräulein E—. jehr ernft und jagte: 
„Sch erinnere mich der Sache vollfommen deutlich”. 

„Weſſen erinnern Sie fich denn ?*, fragte ich, „dies ift ja Unſinn“. 

„Sreilich”, erwiderte Sräulein E—., meine Sreundin jagte damals 
genau dasjelbe, was Ihre Hand heute morgen gefchrieben hat”. 

„Aber wie fonnten Sie denn zur Minerva fommen? Das ift ja 
Unſinn!“ Darauf lächelte Sräulein E—. „Perzeihung, ich vergaß 
natürlich fönnen Sie nichts von Mlinerva wiſſen; ſehen Sie, den Namen 
Minerva gab Julie auf ihrem Sterbebett unferer Freundin A—.“ 

„Wahrhaftig?“ 

„So ilt es", fuhr Fräulein E—. fort, „wir fjahen Minerva zum 
legten Mal zuſammen einen Tag vor uliens Tod; Fräulein A—. war 
ins Kranfenhaus gefommen, um unfere Julie zu begrüßen, und bei diefer 
Gelegenheit bat mich die Kranfe, mir feine Sorge um Herrn Tracy. zu 
machen“, 

Ich fiel vor Staunen faft auf den Rüden. Gerade der Umftand, 
der mir der höchfte Unſinn zu. fein fchien, war nun der klarſte Beweis 
für die Perfönlichfeit des fich mitteilenden Geijteswejens geworden. 


„ber wie Fam die Dame dazu, Fräulein A—. Minerva zu nennen ?*, 
fragte ich noch. 

„Wohl mit Beziehung auf ihren Charakter, denke ich”, gab Fräulein 
E—. zurüd; „aber bejonders auch deshalb, weil fie eine Steinbrojche trug, 
auf welcher der Kopf der Mlinerva eingejchnitten war”, 
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Noch ein Beweis. 


„But“, erwiderte ich, „es jcheint in der That jo, daß Julie durch 
meine Hand gejchrieben hat. Iſt das wirklich der Fall, jo thue ich am 
beiten, mich ſofort wieder an den Schreibtifch zu ſetzen, und Sie fönnen 
dann fragen, was Sie wollen“. 

Gejagt gethan. Sräulein E—. that einige Sragen, welche ſofort durch 
meine Hand beantwortet wurden, aber fie boten feine Gewähr dafür, 
daß gerade Julie die Hand lenkte. Nachdem diejes Spiel eine Weile ge- 
währt hatte, jagte ich: „Bitte um Entjchuldigung, $räulein E—., das 
mag für Sie ſehr interefjant fein, ift es aber nicht für mich. Wollen Sie 
nicht erlauben, an Julie eine Srage zu richten ?“ 

Ich redete ſodann meine Hand an oder Julie, als ob fie zugegen 
wäre, wie folgt: „Was Sie für $räulein E—. gejchrieben haben, mag 
für fie fehr nett fein, ift es aber nicht für mich. Die „Minerva“ war 
zwar gut, ich möchte aber noch einen andern Beweis haben. Können 
Sie mir nicht noch einen geben?” 

Die Hand jchrieb: „Ja“. 

„Schön“, jagte ich, „bitte, erzählen Sie irgend ein Ereignis aus Jhrem 
Keben, es braucht nur ein ganz gewöhnliches Ereignis zu fein, welches 
ich unmöglich wifjen kann, aber deſſen fich Sräulein E—. entfinnen kann. 
Können Sie das ?* 

Wieder fchrieb die Hand: „Ja”. 

„fo los", ſagte ich. 

Darauf fchrieb meine Hand: „Sragen Sie doch Fräulein E—., ob fie 
fich nicht entfinne, daß fie einft, als wir zufammen waren, gefallen jei 
und fich ihr Rückgrat verlegt habe“. 

„Schön“, fagte ich, und las die lebten Worte, die meine Feder 
eben niedergejchrieben hatte, laut vor, „das ift ficherlich nach meinen 
Begriffe ein guter Beweis, denn ich habe nie etwas davon gehört, daß 
Sie fich Ihr Rückgrat verlegt haben“. 

Aber als ich mich nun zu Sräulein E—. wandte, bemerkte ich, daß 
ihr Antlig blaß und erfchroden ausjah. 

„un, was jagen Sie dazu?” 

„Sch“, erwiderte Fräulein E—., „entfinne mich nicht, jemals mein 
Rückgrat verlegt zu haben“. 

„Da ſehen Sie“, fagte ich, meine Hand anredend, „daß Ihr Beweis 
gejcheitert ift. Ich wünſche von Ihnen einen Beweis von Jhrer Gegenwart. 
Sie haben mir einen gegeben, aber Sräulein E—. hat von ihm Feine 
Ahnung. Alſo ift Ihr Beweis null und nichtig“. 

„rein“, fchrieb meine Hand, „das ift er nicht! Sie hat es nur ver: 
geſſen!“ 

„Das kann jeder ſagen“, erwiderte ich, „der Beweis iſt doch unkräftig. 
Aber können Sie denn nicht Ihre Erinnernng an die Sache wachrufen ?“ 

„Ja, das kann ich“. 


4 
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„Alſo los damit“, jagte ich. „Wie lange ift es denn her?“ 

„Es iſt fieben Jahre her“. 

„Wo gefchah es denn ?* 

„Sn Johnstown. Wir waren auf dem Wege nach Haufe, als fie 
auf dem fteinernen Rande des Sufjteiges fehltrat, niederfiel und fich am 
Rückenkreuz verletzte“. 

Dieſe Kundgebung las ich Fräulein E— vor, welche an der anderen 
Seite des Schreibtifches jaß. Kaum hatte ich vollendet, als fie ausrief: 
„un entfinne ich mich der Sache fehr gut. Wir gingen zufammen nach 
Haufe aus dem Schreibzimmer, ich trat fehl und fiel hin. Ich verleßte 
mein Rücenfreuz. ©, nun ift mir die Erinnerung ganz Klar”, 


Ein ungewöhnlicher Briefwechjel. 


Bald darauf Fehrte ich nach London zurüd. Als ich etwa eine Woche 
in London gewejen war, erhielt ich einen Brief von Sräulein E—. vom 
23. Juli — folgenden Jnhalts: „Wie jonderbar benimmt fich doch Julie, 
die mir nahe zu fein behauptet, und die mir troßdem in meiner jebigen, 
jchwierigen Lage feinen Rat giebt!” 

Am nächften Tage, Sonntag den 24. Juli, in Wimbledon, jagte ich 
zu Julie: „Sie jehen Sräulein E—'s Brief, ich ftelle Ihnen eine halbe 
Stunde meine Hand zur Verfügung. Können Sie ihr nicht einen Brief 
chreiben, gerade jo, als ob Sie noch auf diefer Erde lebten?“ ch 
verjah den vor mir liegenden Briefbogen mit der Angabe des Tages und 
gab meine Hand dann frei. Sofort fchrieb fie: „Meine geliebte E—. 
Wie fönnen Sie jagen, daß ich Sie in Jhren Nöten ohne Sührung lafje ? 
Ich bin immer bei Ihnen und beeinfluffe Sie durch liebende Gedanten. 
Da ich mich nur der Hand des Herrn Stead bedienen kann, werde ich 
Ihnen noch mehr fein. Sie müfjen es aber zunächft einmal prüfen und 
begreifen lernen, wie es fommen fann, daß ich mit Ihnen in Derfehr 
trete”. 

Nun folgt ein Bericht über ihre Erlebnifje nach dem Tode, den ich 
in der Weihnachtsnummer der Review of Reviews veröffentlicht habe. 
Ich wiederhole ihn hier furz als den 


dritten Beweis. 


Nachdem fie bejchrieben, wie jie fich außerhalb ihres Leibes wieder: 
gefunden hatte, fuhr fie fort: 

„Sch wartete ein wenig; da öffnete fich die Thür, Srau — kam 
herein. Sie war fehr betrübt”. . 

Ferner teilte jie mit, daß fie an einen Ort entrückt fei, wo fie ihre 
im Tode vorausgegangenen Sreundinnen wiederjehen ſolle. Sie erzählte: 

„As wir dahin gefommen waren, fah ich mehrere Sreundinnen, unter 
anderen waren da folgende: .....” Dann befchreibt fie, wie fie zurückfam 
um S$ränlein E—. und Sräulein A—. zu fehen, und bricht ihre Erzählung 
ab mit dem folgenden Saße: 
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„Nachdem ich Minerva verlafjen hatte, wollte ich Fräulein B—. 
fehen“. 

Die halbe Stunde war nun um, ich mußte in die Kirche gehen. Ich 
mochte den Brief nicht abſchicken; ich fannte ja die Namen nicht, welche 
darin erwähnt waren. Die Erzählung war jo wunderbar, und ich wünfchte 
ebenfofehr, daß jie wahr fein möge als ich fürchtete, daß fämtliche Namen 
verfehrt fein würden, fodaß ich den Brief an Fräulein E—. nicht ſchicken 
mochte. 

Am nächften Tage fchrieb meine Hand: „Schiden Sie doch Bitte 
meinen Brief an E—.“. 

Jch erwiderte: „Aber Sie haben ihn ja noch nicht fertig gejchrieben“. 

Die Hand fchrieb: „Ich will ihn ein andermal fertig fchreiben“. 

Der wahre Grund, den Brief nicht abzufchiden, war, wie gejagt, 
meine Surcht, daß alle Namen verkehrt jein würden. Aber da meine 
fchreibende Hand fortfuhr, auf das Abſchicken zu dringen, gab ich ihn 
auf die Poft und erwartete mit etwas Angft und Zittern das Ergebnis, 
Am 29. Juli fam Sräulein E—. zu mir auf mein Arbeitszimmer. Sofort 
fing fie an: 

„O Berr Stead, hier kann Fein Sweifel mehr jein. Julie muß die 
Schreibende fein. Sie kennen ja nicht eine der Perfonen, von denen fie 
ſchreibt“. 

„Wie“, ſagte ich, indem mir ein Stein vom Herzen fiel, „ſind denn 
die Mamen alle richtig ?* 

„Ja“, erwiderte Sräulein E—., „alle Namen find richtig. Ich Ferne 
fie alle; nur einen nicht“. 

„Wer find fie denn ?*, fragte ich. 

„Da zuerft Srau H—. frau H—. war die Wärterin, welche unferer 
fterbenden Julie aufwartete“. 

„Dann die anderen. Wer war Amy ?* 

„Amy“, fagte Sräulein E—., „war Juliens fleine Schwejter, welche 
drei Jahre alt gejtorben ijt“. 

„And Frau W—. 2?“ 

„Frau W—. war ihre verheiratete Schwejter, welche vor einiger Zeit 
geftorben ift. Srau M—., wer die geweſen ijt, weiß ich nicht. Der 
ame ift undentlich. Aber Herr W—. war ihr Schwager, der ift auch 
fchon tot“. 

Nun fühlte ich mich auf feftem Grund und Boden ftehen, und von 


jetzt an fchrieb Julie während einiger Monate an jedem Sonntag durch 


meine Hand an Sräulein E—. Mit diefen Briefen fcheint Julie nichts 
anderes bezwect zu haben, als was irgend ein Menſch will, der in der 
Fremde weilt; denn nun, da wir von ihrer Perjönlichfeit überzeugt worden 
waren, wiünfchte jie weiter nichts, als freundlich mit ihren Sreunden zu 
verfehren, ohne fich hinfort um treffende Beweife von ihrer perfönlichen 
Sortdauer nach dem Tode zu befümmern. 


re 
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Eine eingetroffene Weisjfagung. 


Julie bewies fchon durch ihre früheften Mitteilungen, daß fie Fommende 
Ereigniffe vorherfagen fönnte, welche jelbit die zunächft betroffenen Perfonen 
nicht wußten. Ich habe bisher hiervon nichts gefagt, um nunmehr die 
Sache für fich felbft reden zu lafjen. 

Schon den erften Tag, an welchem Julie durch meine Hand jchrieb, 
erfchreckte fie uns durch die Behauptung, daß Herr Tracy genötigt fein 
würde, im BHerbft wieder nach Indien zu gehen. Da Herr Tracy eben 
erft von Indien zurückgekommen war und den Herbft und Winter gejchäftlich 
thätig in London zu vollbringen gedachte, erjchien uns diefe Angabe jehr 
feltfam und wurde jowohl von Sräulein E—. als auch von Herren Tracy 
als gänzlich unglaubwürdig belächelt. Indeſſen — Julie beharrte darauf, 
daß Herr Tracy wieder nach Indien gehen würde. Sie ſetzte auch Sräulein 
E—. die Gründe auseinander, welche eine Nückfehr nach Indien für ihn 
notwendig machen follten. Sie verfündigte die Reife in den erjten Tagen 
des Juli und ich teilte es fofort Sräulein E—. mit und fehr bald darauf 
auch anderen Benofjen des Haufes. Allein jeder fand den Gedanken einer 
Rückkehr des Herrn Tracy nach Indien lächerlich. Julie jedoch beharrte 
in ihrer Ausfage. 

Am 14. Auguft jchrieb fie: 

„Seit meinem lebten Schreiben habe ich A—'s Mutter gejehen. Sie 
bittet mich, Ihnen mitzuteilen, da Herr Tracy um A—'s Willen nad 
Indien gehen muß, wie Sie bald jehen werden. A— wird nicht im 
ftande fein, ohne ihn fertig zu werden. Aber das habe ich Ihnen ja 
fchon erzählt, und nun wird der Zeitpunft fchnell heranfommen, in welchem 
Sie nicht länger in Ihrem Hnglauben verharren Fönnen. Denn Sie 
werden dann den Beweis für die Wahrheit meiner Worte in Händen 
haben“. 

Schon am folgenden Tage jchrieb fie: „A—. wird nach England 
fommen, aber jie wird Herrn Tracy mit fich nach Indien zurücnehmen“. 

Am 14. Augujt fragte ich fie: „Wie geht das zu, daß Sie die Sache 
vorherjehen können ?* 

Ihre Antwort: „Wir Fönnen nur das vorherfehen, was uns zu fehen 
gegeben ift; aber wir fönnen nicht alles fehen, was wir fehen möchten. 
Jh kann 3. B. nicht alles vorherjehen, was Sie thun werden, aber 
einige Sie betreffende Dinge Fann ich vorherfehen und von diefen darf 
ich einiges Ihnen offenbaren. Wiederum ift anderes mir nicht erlaubt, 
Ihnen zu offenbaren. In dem, was ich wirklich fehe, irre ich mich jo 
leicht nicht“. 

Don ihrer Fähigkeit, Dinge zu gewahren, die mir verborgen waren, 
gab fie gerade jet ein verblüffendes Beifpiel. 

Herr Tracy behauptete Juliens Kundgebungen und wiederholten 
Warnungen zum Troß, daß er an feine Rückkehr nach Indien dächte 
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und daß er feine gejchäftlichen Anordnungen für den Herbft in England 
treffen müßte. 

Eines Morgens fchrieb nun Julie wie folgt: 

„Sagen Sie doch Fräulein E—., daß Herr Tracy feine nußlofen 
Beftimmungen für die Derfammlung in Manchefter unterlaffen möge. Er 
kann nicht zugleich in Manchefter und in Indien fein und da er in Jndien 
fein wird, kann er nicht in Manchefter fein. Seine Anordnungen müſſen 
rüdgängig gemacht werden“. 

ch hatte überhaupt noch nichts von einer Derjanmlung oder Der: 
einigung in Manchefter gehört und fragte darum Fräulein E—., ob 
etwas dergleichen im Werfe wäre. 

„Sreilich”, erwiderte fie, „das ift ja die große Sufammenfunft in der 
Free Trade Hall im Herbft; wir haben eben Herrn Tracy dazu beftimmt, 
ihr beizuwohnen“. 

„Qun”, fagte ich, „Julie verfichert aber, daß es unnüß fei; denn 
Herr Tracy werde an der Mlanchefter Derfammlung nicht teilnehmen 
können, weil er in Indien fein werde“. 

„Bierin irrt fich Julie”, gab fie zurüd; „das ift alles Unfinn“ ! 

Kurz darauf ward mir die neue Nachricht, daß Herr Tracy eine 
Einladung, in einer Derfammlung in Abergavenny zu jprechen, ablehnen 
würde. Es war fein Ort, wo er zu reden verpflichtet war. 

Ich fchrieb Herrn Tracy und fragte, ob er eingeladen wäre, ün 
Abergavenny eine Rede zu halten. 

„Ja“, erwiderte er, „aber ich habe die Einladung abgelehnt”. 

So verging die Zeit. Julie behauptete nach wie vor, Herr Tracy 
werde nach Indien gehen; diefer aber und Sräulein E—. halten die 
Sache für lächerlih. Herr Tracy macht feinen Meberfchlag, Herbit und 
Winter in England zu verbringen; eine Reihe wichtiger Gejchäfte wird 
eingeleitet und über den Reſt des Jahres genau verfügt. 

Am 11. September jchrieb Julie: 

„Ich brauche über Herrn Tracy’s Reife nach Indien nichts mehr zu 
jagen, die Sache ift erledigt, und Sie werden nicht wieder zweifeln, ob 
ich jcherze oder im Ernft rede, wenn ich Ihnen Sufünftiges anfündige, 
damit Sie ſich darauf vorbereiten können“. 

Nichts defto weniger beharrte Sräulein E—. auf ihrer Meinung, daß 
es Herrn Tracy völlig unmöglich wäre, nach Indien zu gehen, und auch 
Herr Tracy felber lehnte jeden Gedanken an die Möglichkeit der Reife ab. 

Aber in weniger als einem Monat trat alles genau ein, wie es Julie 
vorhergefagt hatte. — Die wanfende Hejundheit der A—. nötigte Herrn 
Tracy zur plößlichen Rückkehr nach Indien, und alle Derabredungen 
wurden hinfällig, genau wie Julie es vorher angefündigt hatte. 

Schwerlich möchte man in der Gefchichte der Weisfagungen eine 
Prophezeihung finden, welche anfänglich fo unwahrfcheinlich fchien, 
dennoch jo beftändig wiederholt und fchlieglich jo vollftändig erfüllt 
wurde, wie diefe der. Julie von Herrn Tracy’s Reifen nach Indien, 
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welche freilich eine der merfwürdigften ift, aber wenn auch eine der 
merfwürdigften, doch nur eine von vielen ähnlichen prophetifchen Mit— 
teilungen, welche ich von ihr empfangen habe. 


Die Wahl in Newcaftle. 


Unter ihnen wähle ich eine zur Mitteilung aus, welche ſowohl in 
Hinſicht ihrer Genauigkeit als auch ihrer Ungenauigfeit jehr merk— 
würdig ift. 

Am 18. Auguft befuchte mich Herr John Morley in meinem Schreib» 
zimmer, bevor er fich zum zweiten Wahlfampf nach Wewcaftle begab. Er 
ſprach von feinen Ausfichten und gab traurig die Bejorgnis vor feiner 
ficheren Niederlage fund. Bei der allgemeinen Wahl war die Wahrheit 
gegen ihn zu groß geweſen, um irgend welche Hoffnung auf einen Sieg 
zu verftatten. „ch gehe“, ſagte er, „um aus £eibesfräften zu fämpfen; 
aber über meine gewijje Niederlage gebe ich mich Feiner Selbfttäufchung 
hin“, 

„Ich kenne Newcaftle bejjer als Sie”, erwiderte ich, „die Leute be» 
trinken fich dort wohl gelegentlich, find aber Feine ausgemachten Trunfen: 
bolde. Ich Bin feft überzeugt, daß Sie herausfommen werden, freilich 
wird es einen harten Kampf Ffoften. Sie müſſen fich bis aufs Blut 
wehren“. 

Kaum hatte er mein Zimmer verlafjen, als ich meine Feder ergriff 
und Julien fragte: „Können Sie über das Ergebnis in Memwcajtle etwas 
vorausfehen?”" Sofort antwortete fie: „Ja, das fann ich. Morley wird 
durch eine ungefähre Mlehrheit von 140 Stimmen gewählt werden”. 

Ich erwiderte: „I4O? Meinen Sie, daß er eine Mehrheit von 
140 Stimmen befommen werde ?* 

„ein“, fchrieb fie. 

„Wie viele denn?“, fragte ich. 

„1400“, jchrieb fie. 

Ich: „Meinen Sie 1400 Stimmen ?“ 

„Ja“, fchrieb fie, „jo wird die Sache ungefähr ausjehen“. Hierauf 
ich: „Soll ich das Herrn Mlorley mitteilen ?* 

„Ja“, erwiderte fie, „Sie können Morley jagen, das würde jeine 
Mehrheit fein. Er wird fich dann möglicherweife überzeugen, daß die 
Geiſterwelt zuverläffig ift“. 

„Aber wird er wirklich zu diejer Heberzeugung fommen 

„ein“, fchrieb fie, „er wird es doch nicht einfehen“. 

Strads fchrieb ich Herrn Morley, daß laut mir gewordener Mitteilung 
er eine Mehrheit von 1400 Stimmen erlangen würde. Sobald fich dieje 
Derfündigung bewahrheitet hätte, würde ich ihm die Quelle derjelben 
angeben. 

Wenn ich ſelbſt Morley’s Mehrheit hätte raten follen, würde ich fie 
auf ungefähr 200 Stimmen gejchäßt haben. Nämlich im nationalliberalen 
Klub hatte man eine Berechnung der Wahl angeftellt, und in dieſem 
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Haufe des etwas zu hoffnungsfreudigen Sreifinns ſchwankten die von den 
Mitgliedern gemutmaßten Mehrheitszahlen zwijchen 500 gegen und 750 
für Mlorley. 

Am Abend der Wahl, bevor die abgegebenen Stimmen gezählt 
worden waren, hatte ein wagemutiges Mitglied auf eine Mehrheit von 
1000 Stimmen gemwettet; aber niemand hatte eine höhere Mehrheit vor: 
herzufagen fich erfühnt. 

Am jelben Abend, bevor die abgegebenen Stimmen gezählt worden 
waren, teilte mir ein anderer handlenfender Geiſt (alfo nicht Julie) mit, 
dag Morley gewählt worden wäre. Befragt nach dem genauen Ergebnis, 
meinte er, die Zahlen nicht ganz deutlich erfennen zu können, annähernd 
feien jie folgende: 

Morley 12,736 
Ralli 11,299 


Mehrheit 1,437. 


Der Unterfchied zwijchen den Stimmenzahlen der beiden Kandidaten, 
welche mir der Geiſt gab, ftimmte zuerft nicht mit der Zahl, die er als 
Morley’s Mehrheit angab; ich betonte das, und er änderte eine der 
Zahlen entjprechend um. 

Am folgenden Tage, dem 26. 9 Uhr morgens, wurde das Wahl: 
ergebnis befannt gemadt: 

Die Zahlen waren: 

John Morley L. 12,985 
P. Rallı L. U. 11,244 


Mehrheit 1,739 


Abends 6 Uhr jchrieb Julie: 

„Wie freue ich mich über die Wahl in Newcajtle. Ich gab ihnen 
Morley’s Mehrheit mit 1400 an, und er hat, wie Sie fehen, 1700 — 
alfo 500 Stimmen mehr als ich gejagt habe. Die Beteiligung an der 
Wahl war eben größer, als ich erwartet hatte. Da haben Sie wieder 
einen Beweis dafür, dag ich einige Ereignifje vorherfehen kann; jeßt 
werden Sie wohl weniger ungläubig fein. Ich werde noch öfter in der 
Sage fein, Ihnen vorzeitig einiges zu Jhrem eigenen Nußen mitzuteilen, 
aber Sie müffen auch daran glauben!“ 


Die Zuverläffigkeit. 

Jch brauche wohl nicht noch mehr Beijpiele anzuführen. Die Super: 
läffigkeit der oben gemachten Angaben ift durch Zeugen gehörig gefichert 
in den urfjprünglichen Schriften und Briefjammlungen, welche fait alle 
jchon den Herren Profefjor Sedgwid und Myers vorgelegen haben, und 
welche vereint mit den beftätigenden Ausfagen des Herrn Tracy, der 
Damen Minerva und E—., und meines Seheimjchreibers durch die 
‚Psychical Research Society eingefehen werden können. 
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Julien’s Ausfagen über die andere Welt. 


Julien's Mitteilungen an mich beziehen fich größtenteils auf das 
Jenfeits. Mögen fie wertvoll oder wertlos fein, fie beziehen fich immer- 
hin auf einen Gegenftand, dem man Wichtigkeit nicht wohl abfprechen 
kann. Manchmal fchreibt fie, was fie fagen will, ohne meine ragen 
abzuwarten, aber meiftens antwortet fie einfach auf die von mir geitellten 
ragen. 


Der Inhalt ihrer Mitteilungen. 


Die große Menge der vertraulichen Mitteilungen, welche ich erhalte, 
bezieht fich auf fittliche Fragen, auf jchuldige Pflichterfüllung, oder auf 
das Derhältnis zu anderen Perjonen. Julie lobt, tadelt, leitet, warnt 
oder feuert an mit äußerſtem Sreimut. Im ganzen überwiegt in ihren 
Aeußerungen das Loben und Ermutigen. Zeitweilig hat fie fich jedoch 
gegen mich jehr befümmert und verftimmt gezeigt und dann pflegt fie fich 
mit mehr freundfchaftlicher als freundlicher Heftigfeit und Kraft aus: 
zudrüden. Gelegentlich bedient fie fich zu ihren Mitteilungen auch der 
Hand eines anderen Sreundes, und die Dergleichung diefer zwiefach ge- 
gebenen Mitteilungen ift eigenartig und anregend. Der brauchbare Ge- 
danfengehalt diefer doppelten Mitteilungen ift ganz derjelbe, und That- 
jachen, welche beiden Schreibenden unbefannt waren, werden uns in 
völlig einleuchtender Uebereinftimmung übermittelt. 

Dann und wann irrt fich Julie, verwechjelt Gedanken mit Gegen- 
ftänden und erwartet zuverfichtlich das Eintreffen von Ereignifjen, welche 
ausbleiben. Auch jeßt 3. B. ift fie oft unficher. Juliens Angaben mögen . 
den Leſer von ihrer Aechtheit überzeugen oder nicht; aber jelbjt der hart: ER 
nädigfte wird ihre Schönheit und geiftige Wahrheit nicht leugnen wollen. Er. 
Ich führe einige derfelben an, nicht um ihres augenfälligen inneren 
Wertes willen, jfondern um ein Beijpiel der geiftvollen Mitteilungen zu 
geben, welche unwiſſende Bejtreiter als ſataniſch und widerchriftlich er- 
Hären. Wie es ſich auch mit anderen handlenfenden Seijtern verhalte — 
Julie wenigjtens fcheint mir im Jenfeits ebenjo rechtgläubig geblieben zu 
fein, wie fie einft im Diesjeits gewejen ift. 

Im Solgenden gebe ich Auszüge aus Briefen, welche fie an Fräulein 
E—. gejchrieben hat. 

Mein Liebling, als ich dich verlief, wähnteft du, ich wäre für immer 
von dir gegangen oder mindeftens für fo lange, bis auch du zu mir her- 
übergefommen fein wirdeft. Aber niemals bin ich dir jo nahe geweſen, 
als nachdem ich, wie du es nennſt, gejtorben war. 


Ein fremdartiges, neues Gefühl. 


Ich fand mich befreit von meinem Leibe, o was war das für ein 
fremdartiges neues Gefühl. Ich ftand dicht am Bette, auf welchem meine 
* Leiche lag. Ich ſah alles in meinem Fimmer ebenſo wie vorher, ehe ich 
2 meine Augen gefchlojfen hatte. Ich fühlte feinerlei Schmerz im Sterben, 
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ich fühlte nur eine große, friedliche Stille. Daun erwachte ich und ſtand 
plöglich außerhalb meines Leibes im Zimmer. Niemand war anfangs 
zugegen, nur ich und mein abgelegter Leib. Zuerſt wunderte ich mich, 
daß ich mich jo wohl fühlte; dann merkte ich plößlich, daß ich hinüber— 
gegangen war. 

Jch wartete ein wenig, dann ging die Thür auf, und Srau H—. 
fam herein. Sie war jehr betrübt und redete mit meinem armfeligen 
Leichnam, als ob ich es jelber wäre. Ich ftand da und jah fie an, aber 
alle ihre Gedanken waren auf den armen, alten Körper gerichtet, den ich 
eben abgelegt hatte. Anfangs machte ich nicht den Derfuch zu fprechen, 
fondern erwartete rubig das weitere. Dann fühlte ich es wie einen hellen, 
warmen Lichtſtrom ins Simmer fommen und ich jchaute einen Engel. 
Sie — denn es jchien mir ein weibliches Wejen zu jein — fam an mich 
heran und ſprach: 

„Sch bin gejandt, dich die Geſetze des neuen Lebens zu lehren“. 

„And als ich fie jo anftarrte, berührte jie mich freundlich und ſprach: 

„Wir müffen gehen”. 

Dann verließ ich mein Sterbezimmer und meinen armen, alten Keich- 
nam und ging hinaus. Wie jonderbar! Die Straßen waren voller 
Geifter! Ich Fonnte fie im Dorübergehen erblicen, fie jahen gerade aus 
wie wir felbjt. Meine Sührerin hatte Slügel, die jehr ſchön waren; jie 
war ganz in Weiß gekleidet. 

Anfangs gingen wir durch die Straßen, dann durch die Luft, bis 
wir an den Ort Famen, wo wir freunde trafen, die uns vorausgegangen 
waren. 

Wiederjeben und Scheiden. 

Da war Kerr M—. und Kerr M—. und Ethel A—. und viele andere. 
Sie erzählten mir vieles über die Geifterwelt. Deren Geſetze, jagten jie, 
müſſe ich fernen lernen und darnach ftreben, mich jo nüsßlich wie möglich 
zu machen. Der Engel, der dieje ganze Seit bei mir blieb, half mir zur 
Erfenntnis. 

Meine Geifterfreunde lebten in vielfacher Hinficht wie einft auf Erden, 
jie lebten und liebten, und wenn fie auch nicht ums tägliche Bröt arbeiten 
mußten, jo hatten fie doch viel zu thun. 

Dann fing ich an um dich, liebfte Freundin, Leid zu tragen und ich 
befam £uft, wieder zu dir zu Fommen. Der Engel führte mich fanft durch 
die Luft dahin, von wo ich gefommen war. 

Jh trat in mein Sterbezimmer, ja, da lag noch mein Leichnam, der 
ging mich nichts mehr an; aber wie leid that es mir, daf ihr alle über 
mein abgelegtes Kleid weintet! Wie gerne hätte ich mit dir gejprochen! 
Ich jah dich, Kiebjte, ganz in Thränen gebadet, und tief ſchmerzte es 
mich, dich nicht tröften zu können. Wie trieb es mich, ein paar Worte 
zu jagen, daß ich dir nahe wäre; aber ich vermochte nicht, mich dir ver- 
nehmlich zu machen. Wohl verjuchte ich es, du aber haft nichts gemerft, 
Ich fragte meine verklärte Führerin: 
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„Wird das nie anders werden?" 

Sie jprach: „Hedulde Dich! Die Seit wird fommen, wo Du mit ihr 
ijprechen kannſt. Aber jet fann fie Dich doch nicht hören und verjtehen“. 

Dann rief es mich fort. Ich fand mich in weiter Gegend, die ich 
nie zuvor gejehen hatte. Jch war allein, wenigjtens ſah ich niemanden. 
Aber in Wahrheit find wir nie allein, Gott ift immer bei uns. Aber ich 
jah niemanden. Horch! da ertönte eine Stimme. Aber ich merfte nicht, 
woher fie Fam, oder wer da jprach. Jch vernahm nur die Worte: „Julie, 
Dein Heiland möchte gern mit Dir reden“. Ich laufchte, aber andere 
Worte als dieſe vernahm ich nicht. 

Da erwiderte ich: „Wer fpricht denn da?" Siehe da — ein flanı- 
mendes Feuer, wahrhaftig ganz wie $euer, obwohl doch eine menfchliche 
Geftalt; ich fürchtete mich. Er aber hob an und ſprach: „Sürchte Dich 
nicht. Ich bin dazu beftimmt, dir die Geheimniffe Gottes zu lehren“. 
Da erfamte ich, dag der fenergleiche Glanz der Strahlenfranz war, 
welcher ausgeht von der ftrahlenden Liebe des Uniterblichen. 


Schau hin auf deinen Heiland. 


Dann fprach die Geftalt im Slammenfranz zu mir: „Julie, fieh hin 
auf Deinen Heiland!” Und ich fchaute hin und jah ihn. Er ſaß auf 
einem Thron, dicht vor mir und jprach: „Liebes Kind, in meines Daters 
Haufe find viele Wohnungen; hier bin ich, den Du jo lange geliebt haft! 
Auch für Dich ift ein Plat bereit“. Ich ſprach: „O Herr, wo?" Er 
lächelte, und im £ichtglanz feines Kächelns jah ich die ganze Gegend jich 
verflären, wie fich die Alpen verflären in den Strahlen der untergehenden 
Sonne, ein Schaufpiel, welches ich fo oft von den Senftern meines Gaft- 
hofes in £uzern betrachtet hatte. Nun erfannte ich, daß ich nicht allein 
war, fondern um mich und über mir waren jchöne, liebe Geftalten, 
einige Fannte ich fchon von Angeficht, andere dem Namen nach, nod 
andere waren mir fremd. Aber alle waren lieb zu mir, und das All 
fchien erfüllt von Liebe. Und in aller Mitte war Er, mein Herr und 
Beiland. Er ſah aus wie ein anderer Menjch. Sein Antlit erftrahlte 
von füßer Milde, wie Du fie gemalt findeft von dem Italiener Fra Angelico. 
Er fchaute mich an mit einem Wunderblic® herzlicher Zuneigung und in 
diefem Blick atmete meine Seele auf zu einem neuen Leben. Immer ijt 
er bei uns; bei ihm fein — heißt im Himmel fein. Unfaßlich ift’s für 
dich, zu verftehen, wie allein das Bewußtfein von feiner Gegenwart dieje 
Bimmelwelt über Eure Erdenwelt erhebt. Wohl habe ich Dir vieles zu 
fagen, aber ich vermag es nicht, und Du vermagft nicht, es zu verftehen. 
Qur das kann ich jagen: Er ift herrlicher, als wir uns je vorgeftellt 
haben. Er ift aller guten Gaben Quelle und Geber. Was wir Gutes, 
£iebliches, Reines, Edles, Kiebenswertes kennen, das ift alles nur ein 
fchwacher Abglanz feiner unendlichen Herrlichkeit. Und feine Liebe gegen 
uns iſt jo zart! © liebe E—., wir hatten einander doch jo lieb, daß 
unfere Liebe uns manchmal zu tief und zu innig erjchten —, aber die 
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bejte Kraft unferer Siebe ift doch mur ein jchwacher Abglanz jeiner Kiebe 
zu uns; denn jeine Liebe ift wunderbar und wundervoll groß, und erhaben 
über alle Bejchreibung. Liebe ift jein Name, was er ift, das ift Liebe, 
nichts als Kiebe. 

Alles darf ich Dir nicht erzählen, Du würdeſt es nicht begreifen. Aber 
ich bin jeliger, als ich je auf Erden ahnen konnte. Meine $reunde find 
bei mir, die mir vorausgegangen find. 


Das neue Kleid der Jugend. 


Hier jcheint niemand alt zu ſein. Wir find alle mit anfchemend uns 
jterblicher Jugend bekleidet. Es jteht freilich in unferem Belieben, unfere 
alten Leiber oder vielmehr ihre geijthafte Erfcheinungsform wieder anzu- 
nehmen, aber unfere Seiftesleiber hier jind jung und jchön. Wohl beiteht 
eine Aehnlichfeit zwijchen dem, was wir mu find und dem, was wir 
einjt waren; darum mögt Jhr immerhin auf den Fünftigen Zuftand von 
Eurem gegenwärtigen ahnend fchliegen; aber der Unterfchied ift doch ge— 
waltig. Die vom Leibe freie Seele Fleidet fich bald in das neue Gewand 
der Jugend, welche vor jeglichem Derfall bewahrt bleibt. 


Das Leben im Jenſeits. 


Es ijt nicht leicht, Dir eine Dorftellung davon zu geben, wie wir 
leben und was wir thun. Müdigkeit kennen wir nicht und bedürfen des 
Schlafes nicht, wie einft auf Erden; auch nicht der Speife und des Tranfes, 
dies alles hat nur der irdifche Leib nötig. Hier wifjen wir nichts davon. 
Soll ich Dir eine Ahnung unferes neuen Lebens geben, jo erinnere Dich 
jener entzücenden Augenblicde, in welchen Du im Lichte der untergehenden 
oder aufgehenden Sonne glüclich und zufrieden auf eine Kandfchaft 
ichauteft, welche von der dämmernden Schönheit der Sonnenftrahlen um— 
floffen vor Dir ausgebreitet lag. Sieh, da ift Sriede, Leben, Schönheit 
und mehr als das, da ijt Siebe und Freude überall, Schönheit und Liebe, 
Denn Liebe, Liebe ift des Himmels Geheimnis. Gott ijt Liebe, und dann 
findeft Du Dich in Gott, wenn Du Dich in der Liebe verloren haft. 

Fragſt Du, was wir von Eurer Welt Sünde und Sorge merfen? Wir 
merfen fie wohl und fuchen fie wegzufchaffen. Aber fie drüct uns nicht, 
wie jie früher that; denn nun fjchauen wir ja die andere Seite. An 
Gottes erbarmender Siebe Fönnen wir nicht irre werden, denn in ihr 
leben wir hier. Sie ift das höchfte, ja das allein wahrhaft Seiende. 
Sünden und Sorgen des Erdenlebens find nur fliehende Schatten, Dennoch 
ind fie nicht nur auf der Erde, nein auch hier giebt es Sünde, auch hier 
giebt es Sorgen. Die Hölle ift auch im Jenfeits fogut wie der Himmel. 
Aber das ift himmlifche Freude, beftändig der Hölle ihre Beute abzuringen, 

Wir üben beftändig das Rettungswerf erbarmender Liebe, durch Opfer 
zu erlöſen. Ja wohl, wir müffen Opfer bringen, ohne fie giebt es feine 
Erlöfung. Iſt nicht das Geheimnis Chrijti das gleiche? 
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Die Seele beibt unverändert. 


Ich fragte Julie: „Bat das nene Leben Ihre Meberrajchung erregt ?* 
„Ja“, erwiderte fie, „auf jolchen Sufammenhang des irdijchen Lebens 
mit dem himmlifchen war ich nicht vorbereitet. 

Wenn die Seele den Leib verlafien hat, bleibt fie ganz die nämliche, 
welche jie im Leibe gewejen if. Denn das eigentliche Ich ift die Seele, 
deren Werkzeuge die Geiftesfräfte und der Leib find; nach dem Tode aber 
braucht jie den Leib nicht mehr. Aber fie behält ihre Erinnerung, Kennt: 
nijfe, Erfahrungen, Denftungsart, Neigungen, alles dies bleibt wie es 
gewejen if. Nur fommt es oft vor, daß der allmähliche Derfall der 
fleifchlichen Hülle bis zu einem gewifjen Grade das wahre Jch, welches 
im Tode befreit wird, verdunfelt und ſchwächt. Der Unterfchied zwijchen 
dem äußeren Schein des Menfchen und feinem wahren Sein war mir das 
merfwürdigite Erlebnis, als ich hinüberging. 


Unſer Gericht. 


Das Derbot: „Richtet nicht!“ hat bier eine ganz nene Begründung 
erhalten; denn viel mehr als vom irdijchen Leibe hängt die Entwidelung 
des wahren Jch vom Gebrauche ab, den es von jeinen Seelenfräften 
macht. Bier find Menſchen, welche ihren Nebenmenjchen einjt niedrig 
und gemein vorfamen, welche aber nun weit erhabener an Reinheit und 
Keujchheit vor jenen daftehen, die ihr Leben lang den äußeren Schein 
der Srömmigfeit zur Schau trugen, während ihr Herz in aller MWolluft 
jchwelgte. Denn das Herz macht den Charalter, das Herz iſt weit thätiger 
und mächtiger als der Leib, der auch im beiten Fall nur ein armfeliges 
Werkzeug bleibt. Deshalb werden wir durch die Gedanken und Abfichten 
und Einbildungen unferes Herzens gerichtet, denn fie bilden und fchaffen 
den eigentlichen Charakter des inneren Menfchen, der nach dem Tode 
offenbar wird. 

Die Macht des Gedankens. 


Ein Gedanke hat weit größere Wirfungsfähigfeit, als Jhr Euch ein- 
bildet. Nicht jeder feinen Tag Derträumende ift fo träge, wie Ihr wohl 
meint. Wenn der Einfluß eines hohen Gedankens auch vielleicht den, der 
ihn gedacht hat, nicht zur Arbeit treibt, jo breitet er fich doch unmerflich 
aus auf andere mehr zur äußeren Arbeit geneigte Gemüter.. Und ganz 
ebenſo kann der Mann, der fich in feinem innerften Herzen jchlimmen und 
fchmußigen Gedanken ergiebt, jo ftarfe Kraft ausüben, daß er vielleicht 
in feinen eigenen Kindern Leidenschaften erwecken und Leben zerftören 
kann, welche möglicherweife feine Ahnung davon befommen, daß ihr Dater h 
je einen unreinen Gedanken gefaßt habe. 


Die Gedanken und Abfichten des Herzens. 


Aus diefem Grunde erjcheinen vom Jenfeits aus betrachtet die 
Dinge völlig umgefehrt. Die erften find die leten, die letten die erjten. 
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Ich jehe hier Uebelthäter, Mörder und Ehebrecher, welche ihre Unthaten 
in der irdifchen Sphäre ausgeübt haben, auf einer weit höheren Stufe 
der Reinheit und Schuldlofigkeit ftehen als andere, die, ohne je ein Der- 
brechen begangen zu haben, in ihrem Herzen jolche Gedanken hervor- 
brachten und ausbrüteten, welche in anderen der Same zu furchtbaren 
Thaten geworden find. Selbftredend ſoll hiermit nicht gejagt fein, daß 
Derbrechen ausüben befjer ſei als Derbrechen ausdenfen. Nur daß die 
böjfe That nicht immer als Beweis eines jchlechten Herzens anzufehen tft! 
Augenblidsjfünden, Derbrechen, im Windftog der Leidenjchaften begangen, 
fchaden der Seele weniger und verüben überhaupt weniger Unheil, als 
lang gehegte böſe Gedanken, welche zulett die ganze Seele vergiften. 

Iſt der Leib abgelegt, tritt der wahre Sachverhalt ans Licht. Dann 
werden wir zum erjtenmal erfannt, wie wir in Wahrheit jind, oder 
viel mehr, wie wir gedacht haben. Diejes Enthülltwerden ift entjeglich, 
und ſogar jett habe ich kaum einen jchwachen nn gemacht, mich 
daran zu gewöhnen. 


Die Richtigfeit der Dinge. 


Noch etwas anderes hat mich nicht wenig überrafcht: das war 
oder vielmehr ift die Entdeckung, daß viele Dinge nichts find. Hiermit 
meine ich die völlige Nichtigkeit der meijten Dinge, welche einem auf 
Erden als die wichtigften erjcheinen. Dahin gehören: Dermögen, Rang, 
Würde, Derdienft, Stellung und alle die Dinge, welche wir auf Erden 
höchlichft preifen — fie find rein garnichts. Sie find ebenjowenig wie 
der geftrige Nebel oder das Wetter des vergangenen Jahres. Sweifellos 
haben fie eine Weile Einfluß gehabt, aber fie find nicht von Bejtand; jie 
gehen vorüber wie die Wolfen und verjchwinden. 


Ein Ruf um Bülfe. 


Ich bitte Sie um Hülfe in einer Angelegenheit, die mich jehr tief 
berührt. Schon längft habe ich einen Ort ausfindig machen wollen, wo 
die Hinübergegangenen verkehren können mit ihren zurückgelafjenen Lieben, 
Nun ift die Erde voll von Geiftern, welche fich jehnen, mit denen zu 
iprechen, von welchen fie gejchieden find; gerade wie ich Derlangen trug, 
mit Ihnen zu jprechen, ohne eine jchreibfähige Hand finden zu Fönnen, 
Wie jeltfam fieht das aus: bei Euch Seelen voller Betrübnis der Verlaſſen— 
heit, bei uns Seelen, welche darüber trauern, daf fie mit ihren Lieben 
nicht verfehren fönnen. Wie können dieje fich mühenden und forgenden 
Seelen zufammengebracht werden? Hierzu ift etwas erforderlich, was 
wir von hier aus nicht verfchaffen können. Sie vielmehr müſſen helfen, 
Aber wie? Unmöglich ift es nicht. Und wenn es gefchehen ift, wird der 
Tod feinen Stachel und das Grab feinen Sieg verloren haben. Der 
Apoftel glaubte es jchon geſchehen. Aber das Grab hat fich doch nicht 
jo leicht überwinden lafjen und der Tod hat feinen Stachel behalten. 
Wer kann uns für den Derluft unferer Sieben tröften? Nur die, welche 
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uns beweiſen, daß ſie nicht verloren, ſondern uns näher ſind denn je. 


Oder glauben Sie, daf ich meiner Sreundin E—. jemals näher gewefen 


wäre, als feitden ich meinen fleijchlichen Leib abgelegt habe? | MWahrlich, 
ich weile jeßt jo nahe bei ihr, wie es vorden ganz unmöglich war. Nie 
vermochte ich vor meinem Tode in jo inniger Nähe bei ihr zu fein. Aber 
fie würde es nicht gewahr geworden jein, noch würden Sie etwas von 
mir vernommen haben, wenn nicht eine freundliche Sügung Ihre Hand 
jchreiben gemacht hätte. 


Eine Dermittelung muß gejchaffen werden. 

Swijchen den beiden Welten muß eine Dermittelung gejchaffen werden! 
Können Sie nicht etwas derartiges einrichten mit einem oder mehreren 
vertranenswürdigen Medien? Wenn es auch nur deshalb gejchähe, um 
den auf der Erde Trauernden, jei es auch nur einmal, die Kunde zu 
bringen, daß ihre jogenannten Toten leben und ihnen näher find als 
je vorher; das würde doch manche Thräne trocknen und manchen Seufzer 
ftillen. Nach meinem Dafürhalten können Sie auf die rege Mitwirkung 
aller hierorts fich Befindlichen rechnen. 

Wir alle find hier der freudigen Hoffnung, daß jich diefer Derfehr 
‚einjtellen werde. Denken Sie doch, wie nahe es uns gehen muß, jo viele 
unferer Sieben ohne Hoffnung trauern zu fehen, während die betranerten 
. Toten alles mögliche umjonft verjuchen, um fie ihrer Gegenwart zu ver: 
jihern. Und viele ängjtigen jich tödlich, weil fie ihre Geliebten in der 
Hölle verloren wähnen, während in Wirklichkeit Gottes allumfafjender 
Kiebesarm jie gefunden hat. Siebe E—., jprich doch hierüber mit Nlinerva 
und jiehe zu, was fich machen läßt. Es giebt feine wichtigere Sache als 
diefe. Denn hier handelt es fih um die gewaltige Pojaune des Erz: 
engels, unter derem Klange die in den Gräbern erwachen und den Menjchen 
wieder erjcheinen jollen. x 


Geiftige Erwedung. 
Mit Erftaunen lernte ich anfangs die Bedeutung Fennen, welche die 
Geiſter den Derbindungsmitteln mit den Jrdifchen geben. Natürlich Fonnte 
‚ich das Derlangen — eben weil ich es felber fühlte — mit den einft und 
jet Geliebten, zu reden, leicht begreifen. Aber es ift doch noch etwas 


anderes dabei. Allerfeits erzählt man mir, und bejonders meine lieben 


Sührer, daß die Zeit gefommen iſt, in welcher eine große, geiftige Erwedung 
unter den Nationen ftattfinden ſoll. Diefe Erweckung foll dadurch bewirkt 
werden, daß jeder einzelmen juchenden Seele furz und bündig bewiefen 
wird: der Geift ift wirflich, die Seele dauert fort und: Gottes Geift 
durchdringt die Welt. 


„Aber wie kann ich da helfen ?“, fragte ich. 
Meine Hand jchrieb: „Sie jind ja ein gutes Schreibmedium. Wenn 
Sie Ihre Hand fremndlichit allen den biefigen Geiftern zur Verfügung 
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ſtellen wollen, deren Derwandte und Freunde etwas von Ihnen hören 
möchten, jo können Sie fich vertrauensvoll dem Ihre Hand führenden ' 
Geift überlafjen. Auf jeden Fall werde ich immer erflären, weshalb 
diefelben ihre Hand etwa nicht gebrauchen Fönnten“. 


Worin befteht die himmlifche Seligfeit ? 


Bei einer anderen Gelegenheit fragte ich fie: „Wodurch wird es 3. B. 
bewirft, daß es im Himmel fo viel jchöner und bejjer ift als auf Erden ?* 

Meine Hand fjchrieb: „Es giebt verjchiedene Stufen im Himmel. 
Aber auch der niedrigfte Himmel ift erhabener als die Föftlichite Offen— 
barung feiner Seligfeit, die Ihr Jrdifchen erfahren könnt. Denn mit 
nichts Irdifchem könnt Ihr unfern immerwährenden KZiebeszuftand in 
diefer Welt vergleichen, ausgenommen die höchite Seligkeit des Liebenden, 
der völlig eingenommen und völlig hingegeben ijt derjenigen, die er lieb 
hat. Denn der ganze Unterjchied zwijchen diejfer und jener Welt bejteht 
darin — ohne jeßt die Srage des Leibes und der Materie zu berücdjichtigen 
— daß wir in der Kiebe, welche Gott ift, leben, und daß Ihr nur zu 
oft im Elend lebt, der natürlichen und notwendigen Solge des Lebens 
ohne Bott, der die Liebe ift. £ 


Das Geheimnis der Welterlöjung. 

Auch auf Erden ift viel Liebe, wäre dem nicht jo, würde fie Hölle 
jein: Mutterliebe, Gejchwifterliebe, unjchuldige Jugendliebe, Gattenliebe, 
Sreundjchaftsliebe, fjei es, daß die Sreundfchaft zwijchen Männern und 
Frauen oder zwischen Hliedern desjelben Gejchlechts befteht. Alle dieje 
Kiebesarten find auf die Erde gejandte himmlifche Strahlen, aber Feiner 
derjelben iſt vollfommen. Sie find nur gleich den von gejchliffenen 
Diamanten ausgehenden funfelnden Strahlen, die alle in Gott zufammen- 
fliegen. Das geringfte Menfchenfind, welches liebt, ijt, jofern es liebt, 
von Gottes Geiſt erfüllt. Hierin ruht das ganze Gebeimnis der Welt: 
erlöjung: Ihr müßt mehr Kiebe haben und ganz allein mehr Liebe! 


Siebe ift Selbftaufopferung. 


Mit Recht behauptet Jhr, daß es auch eine Liebe giebt, die jelbit- 
füchtig ift und eine Kiebe, die vom Uebel if. Der Grund dieſer That- 
jachen liegt eben in der Unvollftommenheit der Liebe. Das iſt Feine 
wahre Liebe, die zur Selbftfucht führt. Die Liebe, welche eine Mutter 
dahin bringt, ihre eigenen Kinder allein zu pflegen und alle ihre Pflichten 
gegen andere zu vernachläffigen, ift an und für fich fein Unrecht. Aber 
fie wird es, infofern als diefe Mutter nicht Liebe genug für andere befißt, 
fo daß ihre Liebe zu den Kindern fie felbftiich macht. Ueberall, wo £iebe 
die Leute jelbftifch zu machen fcheint, bejteht die Hauptverbefjerung nicht 
darin, ihre Lieben weniger, jondern die Dernachläffigten mehr zu lieben. 


Zu viel fönnen Sie niemanden lieben. Nur darin liegt der Sehler, daß 


wir die anderen nicht genug lieben. Ueberall vollfommene Liebe zu üben 
24* 
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iſt das göttliche Ideal, und nur dort, wo es an Liebe fehlt, iſt Gefahr, 


daß Unheil hereinbricht. Sogar eine jogenannte ftrafbare Liebe, wenn jie 
fih nur aus den Sejjeln der Selbjtjucht reißt, und Dir rechte Luft zur 
Arbeit, zum Gebet und zum Leben überhaupt macht, ja vielleicht Luft 
zum Sterben für den geliebten Menfchen, den Du überhaupt nicht hätteft 
lieb gewinnen follen — bringt Dich doch dem Himmel näher als eine 
jelbftfüchtige, liebeleere Ehe. Ich will dies matürlich nicht überhaupt 
gegen das Heiraten jagen. Sie denken wohl, dies ſei eine gefährliche 
Sehre. Aber gefährlich ift jede wahre Lehre, darum bleibt fie doch wahr. 
Ohne Zweifel ift manche jogenannte Liebe ſelbſtiſch und überhaupt feine 
Siebe. Die Kiebe 3. B., welche einen Mann dahin bringt, eine Frau ins 
Derderben zu ftürzen und fie zu verlaffen, jobald er feine flüchtige Leiden: 
ichaft befriedigt hat, ift feine Liebe. Denn eine derartige Liebe trägt die 
größte Aehnlichfeit mit tödlichem Haß und ift Selbitjucht in der erſchreckend— 
ften Geftalt. Sicherlich ift jede wahre Liebe ihrem Weſen nach Selbit: 
aufopferung. Unfer aller Pflicht ift, nicht allein auf uns das Ergebnis 
unferer Handlungen zu beziehen, fondern auch auf andere, von denen 
einige vielleicht noch ungeboren find. Jemanden wahr und treu lieben 
beißt alfo: uns ſelbſt an jenes Stelle jegen und ihn lieben wie uns jelbit, 
daß wir ihm das bejte wünjchen und uns jelbft und unfer eigenes Der- 
gnügen zurückſetzen um feinetwillen. Das ijt wahre Kiebe, und wo Du 
fie findeft, findet Du emen Abglanz der göttlichen Herrlichkeit. Darum 
find Mütter .oft Gott jo-viel näher als andere Menjchen. Denn fie lieben 
mehr — und find darum Gott ähnlicher, fie vornehmlich bewahren die 
Erde davor, eine wüſte Hölle zu werden. 


Gott ift die Kiebe. 


Wohlan, liebjte Sreundin, halte Dich an dieje wichtigfte aller Kehren. 
Kiebe ift Gott, Gott ift die Liebe. Je größer Deine Liebe, defto größer 
Deine Sottähnlichkeit. Nur wenn wir innig und wahrhaft lieben, finden 
wir unfer wahres Selbjt und werden auch das Göttliche in dem geliebten 
Menschen gewahr. O E—. E—., fönnte ich auf die Erde zurückkehren 
und in die Ohren der Menfjchenfinder reden, ich möchte immer nur das 
eine Wort fagen: Liebe! Kiebe ijt des Geſetzes Erfüllung. Liebe ift das 
Schauen des Antliges Gottes. Liebe ift Gott, und Gott ift Liebe. Willſt 
Du bei Gott leben — liebe! Willſt Du im Himmel fein — liebe! Denn 
dadurch unterjcheidet fich vornehmlich der Himmel von der Erde und von 
der Hölle, dag im Himmel alle ihr Weſen mit dem Dollmaf der Liebe 
erfüllt haben, und alles Wachjen in der Gnade ift auch Wachjen in der 
Liebe. Liebe und immer wieder Liebe — ift das erfte Wort und das 
legte Wort. Außer ihr ift nichts für Gott da, welcher die Liebe ift, ſie 
ift alles in allem, das A und des ®, das Erſte und das Kebte, eine 
Welt ohne Grenzen. © liebe E—., dies Wort ift ficherlich wahr. Dieſes 
Wortes ift die Welt -bedürftig, diefes Wort ward Sleifch und wohnte 
unter den Menfchen — Liebe und immer wieder Liebe! 
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Antwort Julien’s an Frau Bejant. 


Eine der legten Mitteilungen, welche durch meine Hand gejchrieben 
wurde, fam zu mir am 18. Juni. Da fie von der Derfafjerin aus: 
drüdlich zu dem Zwecke gejchrieben worden ift, um in der Zeitjchrift 
„Borderland“ (Grenzland — Land zwijchen zwei Grenzen) veröffentlicht 
zu werden, kann ich dieſen unvollfommenen Bericht über meine Erlebnifje 
nicht beſſer bejchliegen, als dadurch, daß ich fie ihrem Wortlaut getreu 
bier wiedergebe. Julie hob folgendermaßen an: 

Ich möchte Ihnen gerne mitteilen, was ich durch Sie in Ihrem 
Artikel im „Borderland” über das automatifche Schreiben gejagt haben 
möchte. Ich werde das mitteilen, was m. E. das Wichtigfte ift. Ich 
bin ja ſchon über die Grenze hinüber, aber ich ftehe doch in beftändiger 
Derbindung mit Ihnen im Erdenlande. für mich ift diefer Derfehr ein 
großer Segen geworden. ch begreife nicht, warum Frau Bejant derartige 
Mitteilungen als geeignet anfehen Fann, das geiftige Wachstum möglicher: 
weife zu hemmen. Wachstum beruht auf Kiebe und Dienen, und beide 
werden in ihrem Wirken geftört, wenn eine Wand von Eifen zwifchen 
den Grenzen aufgetürmt wird. Die Erde nur als einen geographifchen 
Begriff aufzufafjen, ift eine fehr bejchränfte und gebundene Anficht. Euer 
Denken ift durch das Jrdifche noch zu befangen. Mir und allen dies: 
feitigen gegenüber jeid Jhr noch geiftig befchränft, in kleinem Leibe ein: 
geengt und durch das Dunkel beeinflußt; aber das wahre Selbit ift Geiſt, 
nicht fleifchliches Dunkel, und das wahre Leben iſt aufopfernde Arbeit 
und dienende Kiebe. Wenn aljo diefe Art des Derfehrs es mir ermöglicht, 
denen zu helfen und zu dienen, welche ich lieb habe und welche jo oft 
bedrüct und beunruhigt find, jo Fönnt Ihr hieraus entnehmen, wie 
thöricht die Meinung ift, daß wir hierdurch in unferm geiftigen Wachfen 
im Jenſeits behindert werden follen. 


Belehrung über die Sleifchwerdung. 

Die Frage fommt uns in den Weg: War Jeſus im Unrecht? Ward 
jeine göftlihe Natur durch jeine Sleifchwerdung etwa vermindert oder 
verlegt? Wenn nicht, dann erinnere Dich feines eigenen Beilpiels! Wie 
er uns erlöft hat, jo müſſen wir andere erlöjen, indem wir ſoweit als 
möglich in unferes Herrn Fußſtapfen treten. Ihr könnt es mir bezeugen, 
ob ih in den elf Monaten, während welcher ich mit Euch Derfehr ge: 
pflogen habe, jemals an etwas anderes gedacht habe als an Euer und 
Eurer Sreunde Wohlergehen. Wirde es Euch gut gewefen fein, wenn 
Ihr nichts von meiner Sreundfchaft gemerft hättet? Jch bin Euch immer 
nahe gewejen, und mehr als einmal bin ich im ftande gewejen, Sufünftiges 
Euch zu berichten, Euch zu erklären, was geheimnisvoll fchien, und über: 
haupt in allen Euren Werfen Euch zu helfen und Mut einzuflößen. Iſt 
hierin irgend etwas geeignet, jemanden zu verlegen? Mich wundert, 
daß Frau Bejant fo irdifch befangen fein ſoll, fich einzubilden, die irdiſche 
Sphäre ſei ein äußerlich geographiiches und nicht ein geiftig begrenztes 
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Gebiet. Wer im Geifte des Herrn lebt, der ift der irdifchen Sphäre ent: 
rüct. Der Ort ift unmwefentlich, der Geift ift alles. 


Die Klage des Beraubten. 


Wahrlich hier giebt es Millionen frommer Seelen voll großer und 
brennender Liebe für die, welche fie auf Erden zurücdgelafjen haben: 
Mütter, welche ihren Kindern entriffen find; Srauen, welche ihre Freunde 
und ihre Gatten verloren haben; unzählige Männer, welche ihre einzige 
Sebensfreude verloren haben, als fich der Abgrnnd aufthat zwifchen ihnen 
und ihren Geliebten. ©, liebe Sreundin, wolle doch nicht jo thöricht reden. 
Welcher Sinn liegt in der Rede: Sie mögen in der Kiebe Gottes allen 
Troft finden? Auf welche Weife wird Gott den Menfchen denn offenbar ? 
Offenbar wird er ihnen nur dann, wenn fie lieben, wo feine Liebe, da 
ift Fein Gott! Glaubt Jhr denn, da wir Geftorbenen, weil wir mehr 
von Gottes Gegenwart jchauen und weil wir mit hellerem Bewußtjein im 
£ichte der Liebe unjeres Heilandes leben, darum diejenigen weniger lieben, 


welche wir auf Erden zurücdgelafjen haben? ch ſage Pir, nein, das 


gerade Gegenteil ift der Fall. Defto größer und immer größer wird 
unfere £iebe, je mehr wir fortdauernd in der Gnade und in der Er: 
fenntnis des Herrn wachfen. Aber wie fommt es, daß wir uns durch 
eine Zwifchenwand von unferen Lieben abgejchnitten finden? KEinesteils 
ohne Zweifel durch unfere eigene Schuld, aber auch Jhr tragt ein gut 
Teil Schuld daran. : 
Die Zwifchenwand muß fallen! 

Ihr jeid früher belehrt worden über die Gemeinfchaft der Heiligen. 
Ihr jagt und fingt in allen Weifen von den Beiligen im Himmel und 
auf Erden, der einigen Heerſchar des lebendigen Gottes, aber wenn nun 
einer von uns Hinübergegangenen fich bemüht und thatfächlich Anftalten 
trifft, um Euch wirklich diefe Dereinigung zu verfchaffen und Euch das 
lebendige Gefühl zu ſchenken, daß Ihr durch eine jo große Schar treuer 
Sengen geleitet werdet — dann entjteht wunder was für ein Särm! Dann 
heißt es: Das ift wider Gottes Willen — das hängt mit Dämonen zu- 
jammen, das iſt Bejchwörung böfer Geijter! O liebe, liebe Sreundin, 
laß Dich doch nicht durch ſolche Trugwarnungen bethören! Bin ich ein 
Dämon? Bin ich ein böſer Hausfchutt? Handele ich gegen Gottes 
Willen, wenn ich immer und immer wieder darnach ftrebe, Euch ftärferen 
Glauben an ihn und größere Liebe für ihn und alle feine Gefchöpfe 
einzuflößgen, — mit einem Worte — Euch enger und inniger mit Gott zu 
vereinigen? hr feid Zeugen, daß ich hiernach ftrebe; das ift meine 
Sreude und meines Seins Gebot. Jch würde auch darnach ftreben, wenn 
Sie mir die Benugung Ihrer Hand weigern wollten. Denn ich vermag 
mehr als die meiften, weil ich Euch eine Flare Dorftellung meiner Hand: 
lungsweije geben kann. Aber ich thue gegen Euch mit Eurem Wiſſen 
nur das, was an anderen gefchehen ift, welche mehr oder weniger un- 
bewußt unter dem Einfluß ftanden, dem fie unterworfen waren. 
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Segen, der von oben kommt. 


Hiervon ijt ein Beifpiel meine liebe E—. ich brauche jetzt nicht 
mehr durch ihre Hand an Sie zu fchreiben, weil ich beftändig mit ihr 
unmittelbar verkehren fann und wirklich verfehre. Ich zeige mich zwar 
ihren Augen nicht, aber jie weiß, daß ich dennoch immer bei ihr bin und 
bejonders dann bei ihr bin, wenn fie am tiefiten betrübt if. Aber wenn 
Sie nicht zufällig — wie Sie jagen würden — nach $—. gefommen 
wären, jo würde E—. nur ein undeutliches Halbbewußjein erlangt und 
faum gewagt haben, meine Nähe auch nur zu hoffen. Jetzt hat fie meine 
Nähe erfahren. Sie mögen fie nur fragen, ob diefe Erfahrung ihr nicht 
ein großer Segen von oben geworden: ift. 

© lieber, lieber Sreund, Sie fennen noch nicht den Strom erfrifchenden 
Waſſers, der hervorbrechen wird, wenn Sie auf diefen Selfen fchlagen, 
und der das Dolf von dem Untergange in der öden Wüſte des Unglaubens 
zu retten vermag. Ich jpreche jet nicht von Religion. Ich fpreche von 
der Kiebe. Liebe in der Welt gleicht dem Waſſer im leere. ihre 
Wogen wallen und branden am Ufer des menfchlichen Lebens, aber hr 
hört jie, Ihr verjteht fie nicht. Warum verfucht Ihr nicht Eure Welt 
mit diefer himmlijchen Liebe zu überfluten? Iſt die Sache denn nicht der 
Mühe wert? Was ift dann wohl der Mühe wert? 

Jetzt will ich nichts mehr jagen über die Dermittelung. Ihre Pflicht 
ift es, fie einzurichten. Aus dem „Borderland“ kann fie entitehen, ein 
ander Mal will ich auf Einzelheiten eingehen. 


Die Gefahren. 

Jetzt jollen die Gefahren dieſer Dermittelung, von der jo viel die 
Rede ift, erörtert werden; aber ich habe nur weniges darüber zu jagen. 
Sicher ift, daß wahrhafte Liebe auf der himmlifchen Seite vorhanden ift. 
Aber auch der Teufel und feine Engel find mehr als bloße Gedanken: 
bildungen. Es giebt hier übelwollende, tücifche, freche Geiſter, ebenjo 
wie bei Euch. Wer den Schauplaß und Spielplaß feiner Kräfte ausdehnt, 
giebt zu gleicher Zeit auch mehr Raum der Derjuchung, dem Schaden 
und der Gefahr, Aber die ganze Frage ift eine des Gleichgewichts. 
Solgendes wünjche ich Euch zu fragen: Brecht Ihr oder fonft jemand in 
der Welt etwa den Umgang mit Euren Kindern ab, wenn fie vom Lande 
in das weitere Leben einer großen Stadt gezogen find, aus Surcht, daß 
fie Euch in den Wirbel ftädtifcher Verſuchungen und in das Wagnis von 
Unheil und Gefahr bringen möchten? Ihr lächelt über jolche Sumutung. 
Warum lächelt Jhr nicht gleichfalls, wenn Eure Lieben weggegangen find, 
nicht nach New-Nork oder Chikago oder London, jondern hinauf zu Gott? 

Ich fordere ja nicht, daß Ihr eine Pforte Euren Seelen öffnen follt, 
durch welche jeder beliebige hierzu Geneigte eintrete, um von ihnen 
Beſitz zu ergreifen. Es fteht in Eurer Macht, diesfeits jo gut wie auf 
Eurer Seite in gute oder in fchlechte Gejellihaft zu geraten. Auch das 
darf ich bemerken, daß es hüben wie drüben eine Möglichkeit giebt, Be- 


376 Sphinx XX, 112. — Juni 1895. 


Fanntjchaften zu machen, die man fjchwer wieder los werden kann. So 
geht es z. B. auch in London. Ihr feid doch nicht davor zurüdgejchredt, 
vom Lande nach London zu fommen, weil es in Kondon viele Tanfende 
von Dieben, Trunfenbolden, Schwindlern und Menfchen eines üblen und 
lafterhaften Lebenswandels giebt! 


Die Gefahr Fonimt nicht gegen die Liebe in Betracht. 


Sie fagten, Sie feien nach London gefommen, Ihre Arbeit zu ver- 
richten, und darum fei es notwendig gemwejen, Gefahr zu laufen. Ja: 
wohl, und obendrein ift es auch notwendig, die Gefahren des Derfehrs 
zu beftehen auf dem weiteren $elde der entförperten Geifter. Warum? 
fragen Sie. ©, lieber $reund, müſſen Sie wirflich noch fragen? Dann 
haben Sie nie geliebt, noch die ftürmifche Begierde, den Geliebten zu 
helfen, gefannt. Nur auf den Fall der Liebe will ich mich bejchränfen. 
Ich will jegt nicht darauf fommen, was Sie glauben und wiffen, auf die 
Wichtigkeit, die ftüchweife Natur irdischen Lebens zu verwirklichen. Ich 
begründe mein Unterfangen auf dem weit und allgemein gefühlten Schmerz 
des menfchlichen Herzens, nicht das gewifje Bewußtfein der Gegenwart 
und des Dafeins der durch den Tod plößlich ihm entriffenen Geliebten zu 
haben, entriffen durch das, was hr Tod nennt, der in Wahrheit der 
Beginn des Lebens if. Darum ift es unerläßlich, fich den Gefahren 
jeitens übelwollender Geifter auszufegen, um eine bewußte Berührung mit 
den -vorausgegangenen Geliebten unterhalten zu Fönnen. 

Und diefe Gefahr, glauben Sie mir, wird ungeheuer übertrieben. 
Sie rührt faft ausfchließlich her von den herrfchenden falfchen und närrifchen 
Begriffen. Wenn Ihr nur den Gedanken der Sortdauer nach dem Tode 
fefthaltet, wenn Ihr nur deſſen eingedenf feid, daß das Leben dasjelbe 
bleibt, wenn auch die Kebensbedingungen geändert worden find, dann 
werdet Ihr nicht mehr jo viele Hebel zu beftehen haben wie 3.8. folche, 
welche aus dem Wahnglauben ftammen, daß Euch, wenn wir mit Euch 
reden, eine Art geifterhaften Erdbebens begegne, daß ein gänzlich über- 
natürlicher Einbruch in Eurer Leben verübt werde. Es giebt garnichts 
Mebernatürliches. Alles geht natürlich zu, und unfer Kerr ift ein Herr 
über alles. 


Sachgemäße NRatjchläge. 


Aber tretet nicht voreilig mit allen und jedem in Derfehr! Suchet Eure 
Kieben, und wenn Ihr jie gefunden habt, verkehrt mit feinem anderen, 
ohne ihren Rat gehört zu haben. Niemals dürft Jhr Eure eigene per- 
jönliche Derantwortlichfeit aufgeben, und immer müßt Ihr Eure Willens» 
und Urteilstraft unverjehrt bewahren. Es ift ganz ebenjo fjchlimm für 
Euch, willenlos wie ein Keichnam in der Gewalt eines beherrfchenden 
diesjeitigen Geijtes zu fein, als die Kraft Eures Willens und Urteils 
und Eurer Perfönlichfeit gänzlich in die Gewalt irgend eines Geiftes 
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dahinzugeben, der auf Eurer Seite noch in einem irdifchen Körper lebt. 
Menn Jhr uns um Rat fragt, fönnen wir Euch helfen. Aber behaltet 
das Steuer immer feft in Eurer Hand. 


Auf welche Weije bedient fich Julie meiner Hand? 


Nur etwas über die Art, wie der Derfehr hergeftellt wird. Diele 
Heifter find meines Erachtens nicht fähig, durch handlenfendes Schreiben 
mit den Jrdifchen zu verkehren. Dennoch wird diefes Schreiben fehr 
einfach bewirft. Ich lege nicht meine Hand auf Jhre Singer, und führe 
Ihre Feder nicht wie man ein Kind fchreiben lehrt. Die Sache geht 
anders zu. Ich benuße einfach Ihr Gehirn wie die Sprechmujchel eines 
Serniprechers. Mein Gedanke prägt fich felbit in Jhr Gehirn — in das 
unbewußte Gehirn, Sie legen Ihre Hand fchreibfertig hin, und fie fchreibt, 
was ich oder andere übermitteln. Ich habe behauptet, daß auch Leute, 
die noch auf Erden leben, in derjelben Weiſe Jhr Gehirn benugen fönnen, 
und Sie haben meine Behauptung bejtätigt gefunden. Der Gedanke eines 
anderen Denfenden kann fich unvermittelt, d. b. ohne die gewöhnlichen 
Sinnesorgane zu benugen, auf Jhr Gehirn übertragen. Und wenn der 
Gedanke erjt im Gehirn tft, wird die Hand in der gewöhnlichen Weiſe in 
Bewegung gejeßt. ⸗ 


Ich bin nur eine mangelhafte Schreibfeder. 


Wenn Sie empfänglich genug wären, fönnten Sie in jeglicher Sprache 
fchreiben, welche der mitteilende Geiſt gebrauchen wollte. Aber Sie find 
nicht empfänglich genug. Swar ift Ihre Empfänglichfeit groß, aber Ihr 
eigenes Bewußtjein ift jo jtarf, daß es beftändig in Gefahr fommt, fich 
aufzudringen und mit unferer Botjchaft fich zu mifchen. Daher wird es 
jelbft zeitweilig eine von uns begonnene Mitteilung — und zwar in einem 
anderen Sinn — vollenden. Dieje eifrige, anziehende Sähigfeit zum 
Nachdenken des Dorgedachten ift oft dem Derfehr förderlich, freilich manch— 
mal auch ein Hemmnis. 

Die Ausübung des automatifchen Schreibens ift, foweit ich geſehen 
und gehört habe, von Feinerlei Nachteil begleitet. Es ermüdet weder noch 
ſchwächt es die Kräfte. Es ift die naturgemäße Ausübung einer Watur- 
gabe; und bejchwert es Dich zu Seiten, jo können 3. B. auch Deine Augen 
manchmal vom Sehen Schmerz empfinden. Deshalb hält aber Fein Menfch 
die Augen geſchloſſen. 

Findeſt Du, daß es Dich müde macht, jo höre auf! Sollteft Du je- 
mals gewahr werden, daß es Dich weniger fähig macht, Deine irdijche 
Pflicht auszuüben, fo höre auf! Helfen wollen wir und nicht ftören. Wir 
wollen nur helfen, auch wenn wir zu eifrig und andringend werden. Du 
mußt auch Dein Teil thun, achte auf die Zeichen der Gefahr und ſei 
dann entjchloffen im Handeln! Immer thue zuerft Deine Pflicht, und Du 
wirft nicht ins Unrecht geraten. 


7.2 
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Julie. 
Seugnis der Edina. 


Ich habe weitläufig und genau auseinander gejeßt, wie ich mit 
geiftgeführter Hand zu fchreiben angefangen habe; nicht wegen des höheren 
Mertes der mir gemachten Mitteilungen, jondern weil ich mit größter 
Sicherheit dafür einftehe, daß die Thatjachen fich genau fo verhielten, 
wie ich fie niedergefchrieben habe, mit Ausnahme der abfichtlichen 
Aenderungen, welche die betreffenden Perfonen verhüllen follen. Aber im 
Hinblick auf die Beweisfraft ift noch eine weit bemerfenswertere Reihe 
von Mitteilungen durch die taubjtumme Tochter eines angefehenen Herrn 
in Edinburg gemacht worden, deren Mitteilungen, betitelt: „Beweis des 
Dafeins von Geiftern“, vor einigen Monaten den Leſern der Zeitichriften 
„Light“ und „Two worlds“ befannt geworden find. Sie find unter dem 
angenommenen Schriftftellernamen „Edina” gefchrieben. In „Two worlds“ 
vom 50. Juni 1895 giebt Edina in gedrängter Kürze eine Neihe von 
Aeußerungen verfchiedener Offiziere, deren viele in Afganiftan gefallen 
find, Aeußerungen, welche wegen ihrer ausgezeichneten, ja unübertrefflichen 
Beweisfraft und wegen des ımnantaftbaren Charakters des Mediums, durch 
welches fie vermittelt worden find, einen hohen, ja den höchften Rang in 
der Zahl der Unterfuchungen behaupten, durch welche die Fortdauer der 
Perjönlichfeit nach dem Tode bewiejen wird. 


Beweis für die Perjönlichfeit des fich anmeldenden Geiſtes. 


„Edina’s“ Tochter, welche auch noch eine hochbegabte, ‚jelbftentwickelte 
Helljeherin ift, bejchrieb einen Offizier nach dem andern, gab ihre Namen 
richtig an und brachte Einzelheiten ihres Lebenslaufes und ihres Todes, 
von welchen weder fie noch ſonſt einer der Anwejenden ein Wort wußte. 
Die Genauigfeit der in diefer Weife übermittelten Machrichten wurde 
durch ſehr unverdroffene Unterfuchung nacheinander feitgejtellt und erprobt, 
und neue Bildnifje der Gefallenen wurden aus vielen anderen Bildern 
durch das Medium herausgefunden, welches die Abgebildeten helljehend, 
als fie ihre Botjchaften jchrieben, gejchaut hatte. 

Ich kann über dieje joldatifchen Mitteilungen nicht jchweigen, ohne 
zu erwähnen, daf von den Hunderten von Botjchaften, die wir von der 
„andern Seite” empfangen haben, jich Feine mit jenen vergleichen kann an 
Sufammenhang, Derfchiedenheit der Handfchrift und peinlich genauer 
Mitteilung der Thatfachen, Daten und aller möglichen Einzelheiten. 
Sicherlich, dieſe Botjchaften beziehen fich alle auf vergangene Ereigniffe, 
und viele unter uns würden wohl gern die gegenwärtige Bejchäftigung 
oder Stellung des Schreibenden erfahren. Aber gerade das wird aus 
unbefannten Gründen nicht mitgeteilt, und wir müffen uns darum be: 
jcheiden mit der bejchränften Kunde, daß fie gar fehr „lebendig“ find, 
und ihre felben Charaktere, Neigungen und Eigentümlichfeiten, welche fie 
auf Erden bejafen, behalten haben. 
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Der handführende Geiſt. 


Derjelbe Artifel vom 30. Juni bringt den folgenden Bericht über die 
„Intelligenz“, welche angiebt, der handführende Geift der Tochter Edina’s 
zu fein. — 

Meiner Tochter geiſtiger Begleiter giebt ſich uns zu erkennen als 
Profeſſor Sandringham und hat ſich ſeit dem Frühling 1890 ſtändig ihrer 
Vermittelung bedient. Dieſe Perſon war während ihres Erdenlebens Arzt 
und nach ihren eigenen uns gemachten Angaben in Kendal, Weftmoreland 
geboren. Er berichtet, daß er hier und in Deutjchland ärztliche Praris 
getrieben habe und muß nach meiner Berechnung ungefähr 45 Jahre alt 
gewejen jein, als er hinüberging“. Dor etwa zwei Jahren gab er einem 
Arzte diefer Stadt eine längere Mitteilung über das Thema: „Gebrauch 
und Mißbrauch des Hypnotismus“ und gab bei dieſer Gelegenheit an, 
daß Sandringham nicht fein wahrer Name während feines Erdenlebens 
gewejen jei. Wir fennen feine Gründe für diefe Derhüllung nicht, aber 
ich vermute einen derjelben in dem Umſtande, daß er erft vor einer ver- 
hältnismäßig furzen Zeit hinübergegangen if. Mögen diefe Gründe fein 
was fie wollen, immerhin fann ich behaupten, daß er fich als eine ſehr 
„wirkliche“ Perjon erwiefen hat, in der That, als ein wahrer Führer, 
Berater und Sreund gegen uns alle. Er fteht in lebhaftem Derfehr mit 
dem Medium, feine, durch meiner Tochter Hand, automatijch nieder- 
gejchriebenen Botjchaften dehnen fich auf viele Hundert Seiten aus, und 
bei allen ift die Handſchrift unveränderlich die nänliche. Während der 
legten drei Jahre hat das Medium beinahe täglich ihn gejehen und mit 
ihm gejprochen, und ihre Kräfte ftehen gänzlich unter feiner Leitung und 
Auffiht. Wir haben jeine Seifterphotographie durch die Arbeit des Herrn 
Duguid aus Glasgow erhalten — kurz — „mein Profefjor“, wie unfere 
Tochter ihn nennt, ift uns eine fehr vertraute Perjönlichkeit, obſchon er 

nun „unter dem Schleier des Jenſeits“ ift. 


Die „Dedizin“ des nordamerikaniſchen Indianers. 


Don 
Dr. Ludwig Kuhlenbeck 


in Jena. 


+ 


SE ift fchwer, eine umfafjende Begriffsbeiftimmung deſſen zu geben, 
was der Indianer alles mit dem Worte „Medizin“ bezeichnet. 
Das Wort felbjt ift bei ihnen ſeit etwa 200 Jahren von den Blaf: 
gefichtern übernommen, augenfcheinlich weil den Blaßgefichtern zuerft das 
Auftreten der Medizinmänner am Kranfenlager auffiel. 

In den zahlreichen Sufammenjegungen, in denen jedoch der Indianer 
das Wort verwertet, geht die Bedeutung desjelben weit über die einer 
magifchen Beilfunft hinaus. Der Indianer kennt ein Medizinland, eine 
Medizinhütte, einen Medizinpfahl, einen Medizinſack ujw.; am erften 
möchte noch das griechijche Servös den richtigen Sinn wiedergeben, für 
das es ja auch im Deutjchen an einem fongruenten Wortbilde fehlt; denn 
Ausdrüde, wie „gewaltig”, „furchtbar“ jagen hier teils zu viel, teils zu 
wenig; manchmal fönnte man es als heilig, manchmal wieder als unheil— 
voll überjegen. Der Medizinmann iſt dem Indianer jo wenig ein bloßer 
Gaufler, daß ihm vielmehr ein Arzt wie Hippofrates, ein Weijer wie 
Sofrates einerjeits ebenjo als folcher gelten würde, wie andererjeits ein 
Seldherr wie Napoleon I oder ein Dichter wie Goethe. Der Medizin: 
mann ift ein &vnjp Servos. 

Freilich führt der Indianer eben alles Hewaltige, jei es im guten 
oder böfen Sinne, wieder auf myftifche oder offulte Kräfte zurücd, auf 
das Dämonifche im Sinne Goethes. Dergleiche Edermanns Gejpräche 
mit Goethe (Reclam II, S. 62, 190, 201, 204, 205, 207, 217, 227, 229). 

Jch erwähnte ſchon, daß einer der älteften Forſcher des indianifchen 
Charakters, Schoolcraft, als Hauptmerkmal desjelben den ftoifchen Herois- 
mus hervorhob, und nannte jelber diefen Heroismus Genialität der 


!) Dergleiche Maiheft der „Sphinx“ 1895. 
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MWillensjfeite des Menſchen. Diejer Heroismus bejonders in feiner 
Richtung auf das Erdulden Förperlicher Strapazen und Schmerzen ijt 
dem für Schmerz und Unbequemlichfeit überempfindlichen Sivilifations- 
menjchen bejonders befremdlich, er ift geneigt, ihn aus einer jtumpferen 
Nervendispofition zu erflären. In Wahrheit verhält es fich damit 
etwas anders. Der Indianer erzieht fich durch eine „Medizintortur” 
methodisch zum heroifchen Krieger. Hören wir darüber einen deutjchen 
Maler (Rudolf Cronau), der mehrere Wochen lang auf den Jagdgründen 
der Dafotas Studien angejftellt hat: 

„Unter den Männern“, jchreibt er,!) „fielen mir einige auf,” deren 
Arme und Beine regelmäßige Punkte und kleine Rechtecfe zeigten, die wie 
eine förmliche Tätowierung erjchienen. Als ich einen der jo Gezierten 
fragte, wie dieſe Punkte hervorgebracht jeien, 309 er mit Daumen und 
Seigefinger ein Stückchen Haut ftraff in die Höhe und deutete an, daf 
diefelbe mit einem Mefjer dicht unter den Fingern durchjchnitten werde, 
jo daß fich ein rundes Koch bilde. Die Arme des Gefragten wiefen nicht 
weniger denn je 60 bis 70 derartige Warben auf, die in regelmäßigen 
Stichen -vier-, fünf- und jechsfach nebeneinander ftanden und in ihrer 
lichteren Färbung fcharf von der eigentlichen Hautfarbe abjtachen. Andere 
Indianer trugen auf jeder Bruftfeite ähnliche, etwas größere Marben; 
diefelben rühren von langen, unter den Bruſtmuskeln durchgezogenen 
Lederſtricken her, vermittelft welcher die Indianer während der Krieger- 
probe die Selbittortur ausüben. Dieje Selbittortur findet während des 
berüchtigten Sonnentanzes ftatt, und die jungen Krieger hängen oft 
einen vollen Tag lang an den am Medizinpfahle befeftigten Leder: 
riemen, bevor das Gewicht des Körpers das Serreißen der Bruftmusfehn 
berbeiführt. 

In dem Streben, den Ruf eines bejonders tapferen, jtandhaften 
Kriegers zu erlangen, juchen die jungen Männer in der Erfindung von 
jcheuglichen Selbftquälereien einander zu überbieten, namentlich waren vor 
zehn, zwanzig Jahren noch Selbittorturen im Schwange, die an Graujamfeit 
wohl faum überboten werden Fönnen. Mit Daumen und Seigefinger 
wurde zunächit das Sleifch an Schultern und Bruſt emporgezogen und mit 
einem Meſſer durchbohrt, deſſen Klinge an beiden Seiten jägeartig zer- 
hadt worden war, jo daß jeder Einfchnitt den größtmöglichen Schmerz 
verurfachen mußte. 

Durch die auf folche Weiſe erzeugten Wunden wurden Bolzpflöcde 
von der Dice eines Singers gejchoben, dann lieg man vom Dache der 
Medizinhütte zwei Lederriemen herab, die man an den Pflöcen befejtigte 
und woran man nunmehr die Gemarterten foweit in die Höhe hißte, daf 
die Füße den Boden nicht mehr berührten. Darauf wurde das Sleifch 
der Ober- und Unterarme, der Hüften, der Schenkel in gleicher Weije 
durchbohrt, in gleicher Weife mit Holzpflöcden verfeben und dieſe Pflöcke 


') Rudolf Eronau, Im wilden Wejten, eine Kiünftlerfahrt. S. 54 ff. 
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obendrein mit dem Schilde, dem Medizinbeutel oder mit Büffelfchädeln 
bejchwert, jodanı wurde der Körper joweit emporgezogen, bis auch dieje 
Anhängjel frei in der Luft fchwebten. So gewährten die Gemarterten 
einen entjeßlichen Anblick; Ströme Blutes riejelten au dem nadten Körper 
herab, jchwer hing der Kopf nach vorn oder hinten über, die Zunge trat 
weit zum Munde heraus. Das Fleiſch war da, wo die Holzpflöcke und 
Kederriemen befeftigt waren, die den Körper in der Schwebe hielten, bis 
jechs oder acht Soll emporgehoben. Endlich drehte man die Dulder um 
fich jelber herum, erſt langjanı, dann immer fchneller und fchneller, bis 
der jo grauenhaft Behandelte nahezu das Bewußtjein verloren hatte, 
und entjeßliches Schmerzgeftöhne fich mit den zum großen Geiſte empor- 
gejandten Gebeten verband. Aber jchneller und immer jchneller erfolgten 
die Drehungen, Feine Sefunde der Erholung wurde vergönnt, bis auch der 
legte Schmerzensjchrei, der letzte Seufzer 'verflungen war und fein Zuden 
mehr verfündete, daß noch Kebensgeijter vorhanden feien. So blieb der 
Gemarterte fünfzehn, zwanzig Minuten lang hängen, anfcheinend ein leb- 
loſer Körper und nun, nachdem der Medizinbentel der völlig Fraftlojen 
Hand entjunfen war, ließ man den Ohnmächtigen endlich wieder zum 
Boden hinab, nur aber, um ihn neuen Martern entgegenzuführen. Man 
entfernte zunächit die Holzpflöfe aus Bruft und Schultern, beließ aber 
die übrigen nebjt ihrem Gewicht, und jo fchleppte fich der Gequälte, 
nachdem er wieder zu fich gefommen, zu einem neuen Martyrium, indem 
er jeine Hände auf einen Büffelfchädel legte und fich zu Ehren des großen 
Geiftes den kleinen, mitunter jogar auch noch den Seigefinger der linfen 
Hand abhaden ließ. 

Während all diefer Torturen ftanden die Häuptlinge und Krieger als 
Sufchauer ringsumher, um zu entjcheiden, wer am längften zu wider» 
jtehen vermöge. Endlich wurden die Armen zur Medizinhütte hinaus» 
geführt, aber ihre Qual hatte immer noch Fein Ende, — noch waren ja 
die Büffelfchädel, der Schild, die Anhängjel an den Pflöcen befeftigt. 
Und nun begann der jogenannte „legte Kauf”. Bleich und erfchöpft durch 
Blutverluft und vier Tage langes Saften, ftanden die Dulder, harrend 
der neuen Pein. Und jeder derjelben ward auf ein gegebenes Zeichen von 
zwei Kriegern bei den Armen ergriffen und im fchnellen Laufe fortgeriffen, 
jo wild als möglih, um die Medizinhütte herum, jo dag Büffeljchädel, 
Schild und alles andere an den Pflöcden befeftigte auf: und niederfprang, 
wobei der Indianer in der Regel das Bewußtſein verlor, ehe auch nur 
der halbe Kreis durchgemacht war. Endlich riß man ihnen alles, was 
an den Pflöcen befeftigt war, mit Gewalt ab, bedecte fie mit Weiden- 
büfchen und ließ fie liegen. Nach einiger Zeit fchleppten fich dann die 
wieder zum Bewußtjein Gefommenen fo gut fie Fonnten zu ihrem Wigwan, 
wo man die Wunden verband. Hatte jo der Indianer durch das ftand- 
hafte Ertragen diefer entjeglichen Martern den Beweis erbracht, dag er 
würdig ſei, ein Krieger zu heißen, jo fchloß er fich einem Häuptlinge an, 
um demfelben auf dem Kriegspfade zu folgen. 
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N Die legte diejer graufigen Torturen hatte in Standing Rod ein Jahr 
vor meinem Bejuche ftattgefunden, jet aber war die Ausübung derjelben 
durch den Agenten verboten worden“. 


* * 
* 


Offenbar handelt es jich bei dieſer indianijchen Kriegerprobe um 
nichts geringeres, als um methodifche Herbeiführung einer ähnlichen Ab- 
ftumpfung gegen phyfiiche Schmerzen und fchlieglicher Empfindungslofigfeit, 
wie fie. ſich mit hypnotifchen und jomnambulen Zuftänden verfnüpft. 
Ganz bejonders geeignet dazu dürfte der jchlieglich durch die Drehungen 
am Medizinpfahl erzeugte Schwindel erjcheinen. Hat die Schmerzempfindung 
erſt einmal die lebte Schwelle überjchritten, jo tritt mit der plößlich er- 
reichten Bemußtlofigkeit nicht jelten geradezu vermöge des Geſetzes der 
Reaktion eine Art von Wonnetraum ein, und die Erinnerung an 
diejen jowie das Bewußtjein des überftandenen früheren 
Schmerzes muß allerdings zum aftiven und pafjiven Herois- 
mus zu allen friegerifhen Tugenden befonders geeignet 
machen; nach Tacitus dürfen wir annehmen, daß bei den alten Germanen 
eine ähnliche Abhärtungsmethode des jungen Kriegers üblich gewejen it. 

Auch die „dämonifche“ Grauſamkeit des Indianers, welche nicht 
abgeleugnet werden kann, erjcheint moralifch in milderem Kichte, 
wenn man, was auch Cooper bereits in feinen durchaus lebenswahren 
Romanen betont, bedenft, daß er von fich aus auch andere beurteilt und 
in dem Triumph des Willens über förperliche Qualen eine hervorragende 
menjchliche Tugend erblict, welche zu bezeugen nach feiner Meinung eine 
Ehre für den Gefangenen fein muß, den er an den Marterpfahl bindet. 

Giordano Bruno würde die indianijche Kriegertortur als ein Beifpiel 
feiner eigentümlichen, von ihm zur Erklärung der verjchiedenften abnormen 
Seelenphänomen aufgeftellten Theorie von den „Kontraftionen” oder 
jeelifchen Kraftanfpannungen haben anführen können. (Dergl. Jordanus 
Brunus, Sigillus sigillorum. Opera latina. Gfrörer S. 569 des mul- 
tiplieci contractione; überjegt in „Spaziergänge eines Wahrheitsjuchers 
ins Reich der Myſtik, 5. 186— 200). Er würde fie der 15. und lebten 
‚der von ihm aufgejtellten contraetiones zuordnen, welche er jelbjt für die 
löblichjte erflärt, indem er jagt: „Jch bin geneigt zu glauben, dag der, 
welcher fich noch vor förperlichen Heben fürchtet, Ren etwas GHöttliches 
gefoftet hat“. 


* * 
* 


Die indianiſche Medizin umfaßt das ganze Gebiet des ſog. Okkultis— 
mus oder der praftifchen Myſtik, die jchwarze und weiße Magie. Der 
Glaube des Indianers an magijhe Kräfte ift unerjchütterlich und 
zwar geht feine Ueberzeugung dahin, daß die rote Naffe in ganz be- 
jonderem Grade zur Entwicelung derjelben befähigt jei. In draftifcher 
Weiſe tritt dies in einer Legende zu Tage, die der Wyandot-Häuptling 
Oriwahento einem Reiſenden erzählte. 
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Jndianer-Legende 
vom nadten Mann und befleideten Mann. 

Es trafen ſich ein nacter Mann und ein befleideter. Sie begannen 
miteinander eine Unterhaltung. 

„Sch gehe, um meine Schöpfung zu überjehen, die ich gemacht habe“, 
ſagte der lettere, welcher „But“ hie, „aber wer jeid Ihr?“ „Bekleideter 
Menſch“, jagte erfterer, „Ich bin jo mächtig, wie Du! Ich habe alles 
Fand gemacht, das Du ſiehſt!“ „Nacter Mann“, erwiderte der Be- 
Eleidete, „ich habe alle Dinge gemacht, erinnere mich aber nicht, Dich ge- 
macht zu haben“. „Willft Du meine Macht kennen lernen“, jagte der 
Uadte, „jo wollen wir unſere Kräfte erproben. Laß jenen Berg hierher: 
kommen, und darnach will ich dasjelbe thun, und wir werden ſehen, wer 
die jtärfite Macht hat“. Der Bekleidete fiel auf jeine Kniee und betete, 
aber es trat fein Erfolg ein, auch nicht zum Teil. Danı 309 der Nadte 
jene Raſſel aus dem Gürtel und begann fie zu jchütteln und zu murmeln, 
nachdem er zuerjt dem anderen die Augen verbunden. Nach einiger Zeit 
jagte er: „Siehe. Er enthüllte ihm die Augen, und jiehe, der Berg ftand 
vor ihm und erhob fich in die Wolfen! Dann verband er ihm wieder 
die Augen, nahm feine NRaffel wieder und murmelte. Der Berg hatte 
feine frühere Entfernung wiedergewonnen. 

Der Befleidete hielt in jeiner Kinfen ein Schwert, in der Rechten die 
Gebote Gottes. Der Nackte hatte in der einen Hand eine Rafjel und in 
der andern eine Kriegerfeule. Die Macht des Schwertes zu zeigen, 
ichlug der Befleidete einen Sweig ab und legte ihn vor fich hin. Der 
VNackte nahm ihn auf und hielt ihn wieder an die Schnittfläche des 
Baumes und er wuchs wieder an. Dann nahm er feine Keule, welche 
platt und ftumpf war, jchlug damit den Zweig ab und heilte ihn wieder: 
um an. Der Nacdte konnte jeiner Raſſel diejelben Antworten entloden, 
wie der andere feinem Buch. Der Befleidete verjuchte die Keule zu ger 
brauchen, fonnte fie aber nicht mit Sefchie verwenden, während der 
Nadte das Schwert nahm und jo gut gebrauchen fonnte, wie der andre.“ 


* * 
* 


Dieſe Legende ift in mehr als einer Richtung von be— 
jonderem pfychologifhen und ethnologifhen Jnterefje. 
Sunächft erinnert fie in ihrer Hyperbel vom Derjegen des Berges an ein 
befanntes Wort des chriftlichen Heilands. Sie deutet ſodann durch Gegen- 
überftellung des nadten und befleideten Mannes an, daß die Zivilifation 
den Glauben, der eine Dorausjegung aller magijcher Sähigfeiten fein foll, 
ichwäche. Sie ftellt die naturwüchfige, hellfeherifche Einficht über die dis: 
furfive, indem fie die NRafjel, das magijche Jnftrument, dem Buche des 
Befleideten vorsieht. 

Die Raſſel, als vermeintliches Erregungswerkfzeug geheimnisvoller 
Kräfte, bietet ein bejonderes ethnologijches Intereſſe, injofern fie an das 
Sijtrum der alten Egypter erinnert. Als bypnotijierendes Werfzeug kommt 
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fie ſogar in der Tierwelt zur Anwendung: die Klapperfchlange, dieſer 
Aypnotifeur unter den Reptilien, bedient fich ihrer NRaffel oder Klapper, 
um ihre Opfer, bejonders kleine Dögel, in eine ſchreckhafte Lähmung zu 
verjegen und wehrlos und fluchtunfähig zu machen. 

Die oftmals jehr auffällige Wiederholung derartiger „magifcher“ 
Hülfsmittel und Gebräuche hat manche ethnologijche Forſcher veranlaft, 
gerade darauf ihre mannigfaltigen Hypothejen von einem verwandtichaft- 
lichen Sufammenhang der Indianerftämme mit den verjchiedenften Raſſen 
und Dölferjchaften der alten Welt zu begründen. WMiffionäre haben 
die Indianer NMordamerifas mit Dorliebe für die Nachfommen der an— 
geblich verloren gegangenen 10 Stämme Jsraels gehalten, und ich er- 
innere mich eines dicken Solianten aus der Göttinger Bibliothef, deſſen 
Derfafjer und Titel ich leider vergejien habe, in dem dieſe abjurde, be- 
Fanntlich auch in einigen der berühmten Jndianerromane Loopers per: 
jiflierten Behauptung unter bejonderem Binweis auf die Prophetengabe 
der Medizinmänner mit unglaublichem Aufwande jcholaftifcher Gelehrſam— 
feit bewiejen werden joll. 

Andere haben die Egypter aus gleichen Grunde zu Stammmoätern 
der Indianer gemacht. Schoolcraft, the American Indians, S. 206 
ichreibt: „Das Dorfommnis einer zahlreichen Klaſſe von Joſſakeds oder 
„Slüfterern“ (das Wort bedeutet ſoviel als leijes Gemurmel auf der Erde) 
ift ein Zug, der an eine ähnliche Menjchentlafje der Sftlichen Halbfugel 
im Altertum erinnert. In der That find diefe Perjonen die Magier 


der weftlichen Urwälder. Bei der Ausübung ihrer Künfte und bejonders . 


in den Begriffen, die fie über die Heiligfeit des Feuers und über die 
Seelenwanderungslehre an den Tag legen, muß man eine Abfunft von 
den Schülern des Zoroafjter und der fruchtbaren perfijchen Nafje weit 
eher denken, als an eine folche von der geiftig weit bejchränfteren Mon— 
golenrajje*. 

Mit demjelben Rechte könnte man augenjcheinlih auf die Druiden 
verweijen. Dielmehr hätte man meines Erachtens zunächit umgefehrt aus 
dem gleichförmigen Auftreten der fraglichen magijchen und transjcenden- 
talen Gebräuche und Sähigfeiten auf ibre allgemein» menjhlicdhe 
Prädispofition folgern jollen. 


—— 
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Unfterblichkeif, 
Antwort auf die Rundfrage. 
Don 


Dr. Otto Senne am Rhyn, 


Staatsarchivar in St. Gallen. 


* 


I. Die Annahme, daß von der menſchlichen Individualität nach dem 
Tode des Körpers irgend ein bewußter Weſenskern fortdauere, ift eine 
auf höheren Stufen des Denkens bei den Dölfern der Erde beobachtete 
Kulturerjcheinung, welche in ihren Anfängen wahrjcheinlih auf dem 
Schlufje beruht, daß die Wiederkehr der Geſtirne nach ihrem jcheinbaren 
Untergange, das Wiederaufleben der Degetation nach ihrer Erftarrung, 
die Derwandlung der Inſekten und vielleicht noch andere Naturerjcheinungen 
auch im Menfchen ihre Analogien haben dürften, wozu wohl auch die 
Erfahrung des Träumens von verftorbenen Perjonen beitragen mochte. 
Bei weiter hervorgejchrittenem Denken nimmt jene Dorftellung moralifche 
Motive in fich auf, indem fie fich von der Erfordernis einer Wiederver— 
geltung ſowohl für gute, als für jchlimme Handlungen des Menjchen leiten 
läßt. Sie wird aber häufig aus wifjenjchaftlichen Gründen verworfen, 
weil ihr jelbftjüchtige Swede und unbemwiejfene Behauptungen fchuldge- 
geben werden. 

2. Da ich weder Thatjachen erlebt habe, welche für, noch jolche, 
welche gegen die Fortdauer eines Weſenskerns des Menfchen nach dem 
leiblichen Sterben jprechen, und mir auch Feine Thatjachen außerhalb 
meiner Erfahrung befannt jind, die mich zu einer entjchiedenen Stellung: 
nahme in diejer Frage zwingen Fönnten, jo muß ich mich auf folgende 
mehr oder weniger hypothetifjche Meinungen bejchränfen : ? 

a) Es ift möglich, dag das allgemeine Dorfonmen des Fortdauer- 
glaubens auf einem dem Menjchengejchlechte angeborenen Inſtinkte einer 
ihm nur nicht zum unmittelbaren Bewußtjein gefommenen Thatjache 
beruhe. 


) Deraleiche „Sphine“, Mai 1895: Antwort von Felix von Weingartner, 
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b) Jch halte die Dervolltonmmung des Menjchengefchlechtes als eines 
Ganzen, zu welchem jeder einzelne beizutragen hat, für wichtiger, als die 
Dervollfommnung des einzelnen in Kebensphajen, von denen die Ueber— 
lebenden feinen geiftigen Vorteil haben. 

ec) Jh kann mir nicht vorftellen, daß nach dem Tode, die Trenn— 
barfeit der Seele vom Körper angenommen, der eritern jo viel Materielles 
anhafte, um ferne Räume durchmefjen zu fönnen, während ein Derbleiben 
der abgejchiedenen Seelen in der Nähe der Todesitätte mir ein jo trauriges 
Los jcheint, dag ihm ein völliges Aufhören des Bewußtjeins vorzuziehen 
wäre. 

d) Um die genannte Trennbarfeit und Sortdauer für glaubhaft zu 
halten, jcheint es mir notwendig, eine folche ohne Erimmerung an den 
früheren Zuſtand wenigjtens für eine gewijje Periode anzunehmen, weil 
ein Weſen, das fein Ende hätte, auch feinen Anfang gehabt haben fönnte, 
mithin im $alle der Wirklichkeit einer Fortdauer unjer Erdenleben ein 
jolches ohne Erinnerung an einen früheren Zujtand jein müßte, der uns 
aber, wenn diefe Phantafie geftattet ift, vielleicht in unerflärbaren Träumen 
noch undeutlich, in jpäteren, vollfommeneren Phafen aber deutlicher ins 
Bewußjein treten möchte, jo daß ein allmählich von Stufe zu Stufe er: 
wachendes Erinnerungsvermögen denfbar wäre, ohne welches die Fort: 
dauer überhaupt als wertlos erachtet werden müßte. 

St. Gallen, 29. Juni 1894. 


1} 


Aphorismen eines Einfiehlers.) 


Don 


Paul Sanz&y. 
* 


Ich ging den Pfad des Irrtums und wußte es nicht; doch als ich 
mich ſelber widerlegt hatte, es einſah und darüber lächelte, da wußte ich, 
daß ich einen Augenblick recht hatte. 


Du zählt die Sekunden, indejjen Tag und Jahr ungenüßt verrinnen: 
wäge Gedanken und Thaten, um den Inhalt deines Kebens zu erfennen! 


Die Schwäßer glauben zum wenigjten gejcheite Menjchen zu fein; 
aber Klugheit hat fich noch nie durch viele Worte verraten. 


Es giebt Menfchen, die teilen lebenslang Kehren aus und nehmen 
feine an: jie fennen weder jich, noch andere, noch die Dinge, troßdem jie 
jehr lichte Dorftellungen von allem haben. Es giebt andere: die kennen 
Menjchen, Dinge und vielleicht jich jelber, — aber gerade darum denken 
fie nie daran, einen Nat zu geben. : 


Was ich außer mir befige? Iſt es nicht genug, mich felbjt zu haben 
und mein zweites Jch mit allem Widerjtreit und jedem neuen Verſuch 
zur Mebereinjtimmung und dem Fühnen Streben, das Unerreichte dennoch 
zu erreihen? Wie jollte ich nach lojeren Dingen und Zuftänden ver» 
langen, fie nicht vielmehr von mir werfen, wenn fie mir noch anhafteten ? 


Diele Zungen jprachen aus mir, als ich dem Drang und der Welt 
gehörte; nun geböre ich in mir dem Leben, wie follte ich mehr denn eine 
Sunge haben ? - — 

!) Dergl. „Sphinx“ XVII, 97, März 1894, S. 189—192 und XX, 109, März 1895, 
S. 188—192. 


Fe ya 1 7 Fa hl ae ae Do 


BEL 


d Ari ne 


6 
* 


N 


Lanzky, Aphorismen eines Einfiedlers. 589 


Vie noch hieß einer fich felber gut von Anfang bis zu Ende; nie 
verblieb einer derjelbe. z 

Jch ſchaue nur noch auf die nächften Dinge, daß jie mir den Meg 
zum Fernſten bereiten, denn jenes Fernſte jelber liegt mir als Richtung vor. 


Diele harte Pfade lernte ich im Leben kennen, doch einen jchönen 
gewundenen Pfad fand ich auch: an ihm ergößt fich die Genügjamteit 
meiner Seele. 


Du lodjit mich, du bewegjt mich, du häufft mir die Luft der Seele, 
— aber du verführft mich nicht, enttäufcheft mich nicht. Gehöreſt du 
nicht zu den Mehrern des Gutes meines Abends ? 


Jch hatte viele Wünfche und manches Derlangen- im eben; nun 
habe ich eine Hoffnung: in mir dem Bilde meiner Sreiheit treu zu 
bleiben. RUE 

Der Wege jind viele, welche die Mlenjchen zur Erfenntnis führen; 
aber für dich giebt’s nur einen Pfad: du gehjt ihn. 


Was uns „Modernen“ abgeht, find die Säulen des Horizonts. So 
giebt es einige wenige, die ihre Kebensaufgabe kennen, aber der Menſch 
ward zum Irrlicht und Sirlefanz. 


Die Wahrheit formt das Geſetz; das Geſetz ift wandelbar: aljo ijt 
die Wahrheit wandelbar. 

Was den Griechen und Römer noch heute in unjeren Augen jo hoch» 
ftellt, ift, daß er alles aus einem begrenzten Leben für ein Weltreich lernte, 
während der Moderne nicht mal aus Weltreichen das Notwendige für 
fein Leben entnimnit. 

Die Wahrheit wird; der Pfad zu ihr entwicdelt ſich: bald eben, 
bald jteil, abweichend, im Zickzack und geradlinig. Wer diefen Pfad fich 
jelber bahnen muß, ohne Sußjpuren zu finden, und dennoch m bleibt, 
er findet ſich jelber in der Wahrheit. 


Es gehört zur Größe der Natur, alles Kleine und Widerfprechende 
als jie Ergänzendes in fich zu bewahren. 


m) 
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Zweimal dasfelbe thun wollen, heißt fich jelber mißbilligen als un— 
fundigen, faumfeligen, jchlafenden Kunjtgeftalter feines Lebens. 


Die Künftler der Griechen waren philojophifchen Geiftes: darum 
hegte das Dolf jelber, welches aus ihnen feine geiftige Nahrung zog, 
eine jo große Achtung vor der Lebensweisheit, daß es neben Epifur 
Zenon, und neben diefem Diogenes zu jchägen wußte. 


Uns geht die Weisheit als Lebensinhalt ab, d. h. das Keben als 
Seftaltung nach einem deal, fei es transjcendentaler, fei es irdijcher, 
aber dennoch unvergänglicher Watur. Diejer Gehalt fehlt ebenfo der 
ganzen Kunft. 


Die Weisheit giebt es nicht; doch giebt es unſere Weisheit und 
die der Seitgenofjen, wie jene der Himmelsftriche in Dergangenheit und 
Zukunft. ae 

Alles Unbeftimmte hat auch feinen Wert: es läßt jelbft das indivi— 
duelle Leben als jolches erjcheinen, das ewig dauern müßte, fo ihm die 
Sicherheit zur Handlung verjchaffend. 


Sich „objektiv“ zu allen Dingen zu ftellen, ift ein Unfinn. Man fann 
fih und die Umgebung nicht verfteinern, noch die ganze Welt unter den» 
ſelben Gefrierpunft und gleichen Barometerftand bringen. 


Der Schüler, welcher nur darauf achtet, überall in die Sußftapfen 
des Meifters zu treten, tritt auch jeine Lehre breit, d. h. verpöbelt fie und 
macht fie unfenntlich. 


Der einen Denker verjtehen will, der jehe zu, woher er fommt 
und wohin er gelangen will; jonft macht er fich ein Phantom zurecht, 
an das er glaubt, wie ein Seftierer. 


Es iſt nichts jo fjchwer, als einen Gedanken zu formen, wenn 
man gedantenlos hinlebt; hingegen hebt ſich von ſelbſt eine dee aus 
der Kette von Begriffen heraus. 


Ein „Tagebuch“ zu führen, kann zu einer guten Sucht verhelfen; hat 
man diefe Zucht, jo wirft man das Buch ins feuer. 
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Es giebt Menfchen, die befinnen fich nie auf fich felber: es find die 
Tagelöhner des Lebens und die Geſchwätzigen des Marktes. 


Was man erlebt, fteht zur Theorie des Lebens, wie eine gemachte 
phviifaliiche Entdeckung zur erlernten Thatjache. - 


Die Dielthätigen haben vor den ARefleftierenden den Dorfjprung, daf 
fie ihr Leben ausfüllen, aljo, daß es ihnen jelber gehaltreich erjcheint, 
wie der Menge. 


Die Erfenntnis wirft grell und abftogend, wofern ſie in die Tiefen 
der Empfindungen und Leidenjchaften fällt; fie beruhigt, wo es fich um 
volle Aufklärung der Einficht handelt. 


Der Abend hat ebenjowenig eine Bedeutung für dich, wie der Mittag 
oder die Defperftunde, wenn fie deinem Leben feinen Stempel aufdrückten. 


Diel wifjen, heißt meift wenig fönnen; etwas gründlich Fennen, ijt 
ſich jelbft vertiefen, fich ergründen. 

Es giebt Menfchen, die nie etwas klar jehen wollen: es jind die 
Difionäre, denen ihr Traum als Wirklichkeit gilt. 


Jch weiß vieles nicht, doch dreierlei weiß ich bejtimmt: der Mlenjch 
it verjchieden vom Menſchen; der eine lebt vom andern; alle wandeln 
in unbewußten Ketten. 


Nicht die Rache ift füg, jondern das Gefühl des wiederhergeitellten 
Gleichgewichts: dieſes erreicht der Sanftmütige von jelbft, indem er 
vergiebt. 


Keine Reue, feine Strafe, Fein Tod „jühnt“ etwas: fie jind mur 
warnende Tafeln an gefährlichen Stellen, an denen immer wieder irrende 
Menfchen vorüber müffen; doch in der Eile gewahren fie die weitaus 
meiften nicht. 


Ich gab dir etwas, du nahmft mir noch mehr: war ich zu karg 
im Geben oder du zu heighungrig ? 


Diele Wellen bildet das Mleer, und jede bricht fih an einem 
Strande; doch das Meer zerbricht nimmer. Alfo ftrandet jeder einzelne; 
doch die Menfchheit flutet weiter. 
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Das Reich des Lebens ift eins mit dem des Todes, wie Himmel 
und Erde, zeitlich und ewig, endlich und endlos eins find. 


Daß du dich felber erkennen lernteft, dazu fandeft du foviel Prüf» 
fteine und verlocdende Gärten an deinem Wege. 


Die „Treue* iſt ein Sefthalten an den Planfen des Schiffes, auf 
welchem wir die Fahrt des Lebens machen. Zuweilen fterben wir des» 
halb eines jalzigen, qualvollen Todes. 


Ein Opfer bringen ift ein Anerbieten machen, das ausgenüßt wird: 
als folches hat es immer jeine Schattenjeiten für den Darbringenden, 
dejjen Spenden über feine Kräfte mißbraucht werden. : 


„Einmal, nur einmal!” lautet der Wahnfinnsdrang der AMlinute. 
Doch die Mlinute Fehrt wieder und wieder und gebiert von neuen 
aus fich den Drang: „noch einmal!“ 


Diele Schuppen müſſen von dir finfen, ehe du die Reinheit der 
Begierdelofigkeit und jo nur der Durchfichtigfeit — — wenn ſie 
im Wandel dir werden Fann. 


Das „Gleichgewicht des Lebens“ erreicht fich nur auf Sekunden: 
das Leben ift ein Balancieren zwifchen Sein und Anderswerden. 


Jm Lande der Freiheit wohnen die Sichgutheißenden; in der Knecht— 
jchaft verbleiben die Sehnfüchtigen. 


Es giebt eine notwendige Zucht für jeden: ſich mit fich felber in Ueber— 
einftimmung zu bringen; wer fie nicht übt, erreicht feine erfte Menſchen— 
aufgabe nicht und folglich noch weniger alles, was aus ihr fließt. 


Wer Weib, Kind und alles was jein ift, verlafjen kann, der hat fich 
noch nicht gefunden und thut es unter dem Eindruck, fich für fich frei zu » 
machen. 2 

e = En ar —* — 

Niemals lachte mir der Tod jo hold, wie, als ich ihm einmal um 
eine Sefunde nahe jtand. Seitdem weiß ich, daß wohl der Weg zum 
Grabe jchwer, die Erlöjung vom Wandel aber eine Seligfeit ift. 
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Feuerzauber. 


Mir Fam zufällig das Dezemberheft der „Sphine” von 1894 in die 
Hand, in welchem ich einen Bericht unter obiger Meberfchrift fand. Diefer 
erinnerte mich an eine Begebenheit, welche ich in meinen Jugendjahren 
vielfach von alten Leuten erzählen hörte. Jch will diejelbe jo wieder: 
geben, wie ich jie noch in guter Erinnerung habe. Dielleicht Bietet fie 
einen Beleg zu oben angeführtem Berichte. 

Eines Tages fam eine Herde Zigeuner ins Dorf und verlangte bei 
einem Bejiger Nachtlager. Diejer gewährte dasjelbe, wenngleich wider: 
willig, und wies ihnen feine Scheuer an. Vebenbei bemerft, war das 
ganze Wirtichaftsgebäude gezimmert und mit Stroh gededt. Die Zigeuner 
machten es fich darin bequem, und bald loderte auch ein mächtiges feuer 
in derjelben, um welches fich die braunen Kinder der Steppe behaglich 
lagerten. Der Bauer war natürlich voller Angft, es möchte ihm jein 
ganzes Gebäude in Flammen aufgehen; er poftierte fih am Eingange, 
um einerjeits dem Treiben der Zigeuner zuzufehen, hauptjächlich aber, 
um gleich bei der Hand zu jein, wenn die Slammen etwa weiter greifen 
jollten. 

Wie es bei jolchen alten Gebäuden gewöhnlich der Fall ift, waren unter 
dem Strohdache eine Unmafje von Spinneweben. Ein alter Zigeuner 
mochte diejelben bemerkt haben. Er nahm eine Sadel aus dem euer 
und brannte mit derjelben ein Spinnengewebe ums andere herab. Sobald 
die Slamme ungebührlich hoch aufloderte, jagte er nur: „pſt“ und aljo- 
bald erlojh fie auch. Es läßt fich denfen, daß dem Bauern dabei heif 
und Falt wurde, da er mit anjeben mußte, daß unter feinem Strohdache 
fo herumgezündet wurde. 

Anderen Tages, als die Zigeuner abgezogen waren, war in der 
Tenne nicht ein Brandfled zu jehen, obgleich ſie auf den bloßen hölzernen 
Dielen derjelben geheizt hatten, und Fein Strohhalm des Daches war ver- 
jengt. VNur die Spinnengewebe waren weggebrannt. 

Dieje Gejchichte hat noch ein Nachipiel. 

Nach einiger Zeit hatten fich die Spinnen wieder neue Nebe ge» 
jponnen, und der Bauer erinnerte jich des einfachen Mittels, mit welchen: 
der alte Zigeuner diefelben entfernt hatte. Er nahm deshalb eine Span: 
fadel, um dieſe Spinnengewebe herabzubrennen. Als es bedenklich hoch 
auffladerte, fagte er wohl auch „pft“, aber jo oft er es auch wiederholte, 
es half nicht. Die $lamme ergriff das Strohdach und fein Wirtjchafts: 
gebäude ging in Slammen auf. 

So weit geht meine Erinnerung. 


St. Oswald. B. J. Krones. 
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Außerhalb des Körpers. 
Solgender höchſt interefjante Bericht über Erfahrungen während einer 
Narfoje find mir von einem Mitgliede der theofophifchen Sefellichaft ein- 
gefandt worden; es ift ein Auszug aus einem Briefe, der an ein Samilien- 
glied des Berichtenden gejchrieben ift. Er jagt: 

Am Montag ließ ich mir einen Zahn ausziehen und wurde dabei 
mit Nitro-Orygen narfotijiert; während ich mich unter dem Einflufje des 
Gafes befand, machte ich eine höchſt fonderbare Erfahrung. Nach einer 
anfänglichen, furzen Periode von Bewußtlojigfeit wurde mir Far, daß ich 
mich nicht mehr auf der phyfiichen Dafeinsebene befand; mein Körper 
und alle andern phyjiichen Segenftände jchienen verjchwunden zu fein. 
Nach jeder Richtung hin ftrecte ſich ein dunkles blaues Gewölbe, etwa 
dem Himmel einer Sommernacht vergleichbar. Ich ſchien felbjt Feine 
Sorm zu haben, doch mein formlofes Selbjt umgab ein weißes mildes 
Kicht, das wie eine Art formlojen Körpers für mich handelte, und von 
ihm ging etwas aus, was ich mur als einen leuchtenden Faden bezeichnen 


kann, und ich wußte, daß diefer mich mit meinem phyfijchen Körper 


verband. Nahe bei mir, fajt in Berührung mit mir, war ein anderer: 
formlofer Körper aus eben folchem milden weißen Lichte, gerade wie ich; 
und er leuchtete mit ganz derjelben Stärfe. In beträchtlicher Entfernung 
waren andere weiße Kichter, viel weniger hell als ich und das in meiner 
Nähe; ſolche Lichter erſtreckten fich in weite $erne, joweit ich mur ſehen 
konnte. 

Damals Fonnte ich wirklich verjtehen, was es hieß, formlos zu fein 
und doch feine Individualität zu behalten, und ich jagte mir: „Watürlich 
fann es formloje Wejen geben. Wie wunderbar, daß ich das vorher 
nicht, begreifen konnte! Schon öfter bin ich, wie jet, formlos gewejen. 
Ich erinnere mich alles dejjen“. Aber ich wußte zugleich, daß meine Fähig— 
feit, folchen formlojen Suftand zu begreifen, nur darauf beruhte, daß ich 
mich jest außerhalb meines Körpers befand und daß ich, wenn ich 
wieder in meinen Körper zurücfehrte, wieder ganz unfähig fein würde, 
einen folchen Zuftand zu verftehen. 

VNun fing eine Stimme an zu jprechen. Ich erinnere mich nicht 
genau der Worte; aber jie waren ungefähr das folgende: „Wille, daß 
formlofe Weſen beten. Weil du nun dem Geſetze gehorcht und dich mit 
einem Körper angethan haft, der jtofflich und ftumpf ift und der für 
Dinge, die du jetzt verftehft, große Hindernifje bietet, jo mißtraue niemals 
wieder den innern Geifteslehren und gieb dich nicht dem Unglauben 
hin in Sachen derjenigen Zuftände, die dir in deinem Körper unbegreif: 
lich ſind!“ 

Danı fühlte ich Antriebe dem Saden entlang, der mich mit 
meinem Körper verband, und ich wußte, daß ich mın zu ihm zurück— 
fehrte. Es jchien mir, daß ich in jpiralförmigen Windungen in meinen 
Körper hineingezogen wurde, der ganze Dorgang diefer Rückkehr war 
höchft unangenehm. Ich wünjchte durchaus nicht zurückzukehren, ebenſo— 
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wenig wie man für gewöhnlich den Wunſch hat zu fterben. Als ich er» 
wachte, waren meine erjten Worte: „Was für ein entjegliches Gefühl!” 
Ich dachte dabei an das Rückkehren, nicht an das Sahnausziehen, wovon 
ich nichts gefühlt hatte. 

Dinfichtlich der andern Lichter, die ich ſah, hatte ich den Eindrud, 
daß fie für immer vom Körper getrennt (d. h. verjtorben), aber daß ich 
und das helle Kicht neben mir nur zeitweilig außerhalb des Körpers 
waren. . 

ft das nicht ein merfwürdiges Erlebnis? Nie in meinem Leben 
hatte ich fo lebhafte Eindrüde. Dies ift ein jo unbedingt wahrer Bericht, 
wie ich ihn überhaupt nur fchreiben kann; nur bin ich leider nicht im 
ftande, auch nur einigermaßen wiederzugeben, was ich in jenen Augen» 
bliden empfand, denn mein Gehirn kann eben nichts begreifen, was ich 
damals fühlte. Ich habe mir fchon früher einmal einen Sahn aus- 
ziehen laſſen an demfelben Orte und in gleicher Weiſe; damals aber war 
ich völlig unbewußt während der ganzen Zeit. Lucifer, 15. Juni 94, 265. 
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Weltenträume von &. ©. Horſting. 
Th. Grieben’s Derlag (£. Sernau) Leipzig. 49 5. Preis I Mt. 
Selbitanzeige. 

Meltenträume fchildert in Bild und Gleichnis das Ringen nach 

geiltiger Erfenntnis. 

I. Der Wahrheit Suchende, der bisher nur das Empfindungsleben 
der Außenwelt lebte, tritt in die ftille Klaufe des erdgebundenen 
Derftandes, der ihm die Welt im Spiegel der Dorftellung zeigt. 
In ihm erfennt ev die Erjcheinungen des Lebens als Wirkungen 
und erkennt von diefen Wirkungen die nächftliegenden Urfachen; 
doch vergeblich forfcht fein Blick nach dem Urjprung des Lebens, 
nach deſſen Ziel und Zweck, und der Duft nur geahnter Der: 
gangenheit, fowie das Hoffnungsbild einer glüdjeligen Zukunft, 
wie es früher fich ihm MWalhalla gleich aus den Wolfen hob, 
müffen der ftarren, trüben Dede ftrenger Derjtandesfolgerung 
weichen, die einzig von der Sinmeswahrnehmung ausgeht. 

Da regt fich das Derlangen die Derftandestraft zu prüfen, 
auf deren Grund fich das Gebäude ſolch troftlofer Weltanfchauung 
erhebt. Auf welche Weiſe tritt die ftoffliche Außenwelt in unfere 
Dorftellung? Wie erfolgt unſere Sinneswahrnehmung? Der 
Deritand vermag Feine befriedigende Antwort zu geben; denn die 
Kenntnis vom Stoff wird einzig durch die unverftandene Kraft 
vermittelt, und nur ein Feiner Teil der wirkenden Kraft macht 
fich den Sinnen wahrnehmbar. Die Gejege der Kraft find etwas 
Geiftiges, und geiftig ift das Wahrnehmende in uns — bedarf 


— 
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es vermittelnder irdifcher Kraft, damit Geiftiges auf Geiftiges 
wirfe? Der Derftand, unfähig Gewißheit zu geben, weift den 
Suchenden hin auf eine fcheinbar unmittelbare geiftige Einwirkung 
(Bypnotismus), dann, indem er jein Weſen fchildert, auf die ihn 
ftörende, oft aber auch fördernde Phantafie. Er ift ein Kind 
diefer Welt, und die Erfenntnis, dag die — unfere Sinnenmelt 
bedingenden — Anfchauungen von Zeit, Raum und Solgeswang 
unlösbar mit ihm verfnüpft find, dieſe Serlegung und Umgrenzung 
feiner ſelbſt, erfennt er als jeine größte Leiftung. Sie erwies, 
dag die Bedingungen der Welt nicht außer uns, daß ſie in 
unferem erdengebundenen Derjtande liegen, daß dieſer Derjtand 
das Heberweltliche nie erjchließen könne, indem er ftets die Erden- 
bedingungen damit verfnüpfen müſſe. 

In jenem Empfinden, das unabhängig von äußeren Eindrüden 

befteht, in der Sehnjucht nach der Wahrheit, nach dem Höftlichen, 

die gleich einem aus reinerem Urzuftand geretteten Keim in uns 
ruht, findet der Menſch in fich eine Spur des Heberirdifchen, des 

Ewigen. Voch unvermögend diejfe Spur im eigenen Innern zu 

verfolgen, fucht er fie in der geiftigen Menfchheit. Er erfennt fie 

im Genius, der den Derjtand weit überflügelt, im Gewiſſen, wie 

es beglüdend oder jtrafend wirft; er fucht fie in den Geſetzen 

geiftigen Lebens, im fchwanfenden Mafftab von Glück und Leid, 

im MWechjel von Thätigfeit und Raft, in der unferem Denken 

und Empfinden anhaftenden Notwendigkeit des Gegenjates. 

5. Doch überall Schwanfung und Wechjel in der Erjcheinung, feiter 
Halt einzig im eigenen Innern. Und dem Innern wendet der 
Menjch mit Jnbrunft den Blick abermals zu, denn nur dort kann 
unvermittelt das Ewige ihm aufleuchten, nur im Geifte fann 
Geiftiges gefunden werden — und, Danf der inneren Stimme, 
wird ihm fchlieglich ein Lichtblick zuteil, ein Lichtblick, der nur 
dem geiftigen Empfinden, nicht dem irdifchen Derftande, fich 
erjchliegen kann. 
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Der Evangelimann von Dr. Wilhelm Kienzt. 


Kurz vor Abjchluß des Juniheftes hörte ich gerade noch die Oper 
„Der Evangelimann“ von Kienzl im Berliner Opernhaufe, die jo viele 
Dorzüge vor anderen neueren Mufifwerfen diejer Art hat, daß ich ihre 
Einführung in weitejten Mufikfreifen empfehle. Der Klavierauszug mit 
Tert ift bei Ed. Bote und Bod, Hofmufifalienhändlern in Berlin W., 
Keipzigerftraße 57, erjchienen (Preis 8 Mark) und entjpricht allen An— 
forderungen. 

Der PDichterfomponift Kienzl ift 1857 in Weizenfirchen (Ober-Oeſter— 
veich) geboren und wurde in Graz erzogen, jo daß er ich als Steier- 
märfer fühlt. Er bejuchte nie ein Konfervatorium, ftudierte aber auf 
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den Univerfitäten Prag, Graz, Leipzig und Wien Philojophie und Kunft- 
geſchichte und machte jein philojophiiches Doftoreramen mit der Richard 
Wagner gewidmeten Differtation „Die mujifalifche Deflamation“. Als 
Schüler Wagners lebte er lange in Bayreuth und wohnte auch der Be- 
erdigung Wagners in Denedig bei. Er dichtete und Fomponierte die 
Oper „Urvafi” nach Kalidafa (Derlag von Ries u. Gillih in Berlin), 
ebenjo die Muſiktragödie „Heilmar der Narr“. Gejammelte Abhandlungen 
von Dr. Kienzl find bei Matthes in Leipzig erjchienen. 

Dieje Mitteilungen erhielt ich vom Dichterfomponiften, der den un— 
trüglichen Eindrud einer offenen, gemütvollen, liebenswürdigen Perjönlich- 
feit macht und durch jein natürliches und frijches, gutberziges Weſen 
jeden gewinnen muß, mit dem er verfehrt. * 

Dr. Kienzl’s mufikalifches Schaufpiel „Der Evangelimann“ bricht mit 
dem unharmonifchen Toben der Rachjucht und wilden Tierleidenjchaft. 
Es jtellt eine Handlung dar, in welcher chriftliche Gefinnung zur That wird. 

Dr. Kienzl ift philofophifch genug durchgebildet, um zu wifjen, daß 
die einfache Lehre der Bergpredigt den Höhepunkt unferer Ethif bildet. 
Diefer Gedanke ift das Stel der Dichtung, in welcher zwei Brüder den 
Kampf des Guten mit dem Böjen darjtellen. Matthias, der jüngere 
Bruder, liebt ein Mädchen von edler Geiftesart und wird von diejem ge- 
liebt. Der ältere Bruder Johannes wirbt vergeblich um die Neigung 
desjelben Mädchens, jest feinen Bruder Matthias ihr gegenüber herab, 
bewirkt feine jofortige Amtsentlafjung bei dem heim Marthas , ftiftet 
einen Brand und lenkt den Derdacht der Urheberjchaft auf Matthias, 
der unfchuldig zu vielen Jahren fchwerer Kerferhaft verurteilt wird. 
Nach der Entlafjung aus dem Gefängnis tritt er, gebrochen an Seele 
und Leib, in die Welt zurück und wird „Evangelimann”, d. h. er lieſt 
das Evangelium auf feinen Wanderungen von Ort zu Ort vor und lebt 
von Almoſen. So trifft er feinen Bruder Johannes wieder, der, von 
Reuequal zerrijjen, im Sterben dem mighandelten Bruder das Gejtändnis 
feines Derbrechens macht. Wach jchwerem Kampfe verzeiht ihm Matthias, 
der erjt jet erfuhr, daf jeine Braut den Tod in den Wellen gejucht hat. 

Die Kompofition bewegt jich auf Wagners Wegen und ijt reich an 
dramatifchem Leben. Zu den Glanzpunkten gehört eine ergreifende 
Kinderjzene, in welcher Matthias als Evangelimann die Lehre der Berg- 
predigt vorträgt und mit den Kindern eimübt; einfach, wahr und gemüt- 
voll ift der Muſikausdruck der Bibelworte. Edel und erhebend ijt das 
Abjchiedsduett der Liebenden, friich und keck die Volksſzene. Die Dar- 
jtellung ift vortrefflich: Herr Dr. Mud, dem das Werk gewidmet ijt, hat 
es mit folcher Sorgfalt einftudiert, daß die Abficht des Komponiften in 
vollem Maße zur Geltung kommt. Herr Sylva, Frau Pierjon und Herr 
Bulß vertraten die drei Hauptrollen mit fo dramatijcher Kraft, dag man 
erlebte, was auf der Bühne vorging. Dr. Göring. 
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„Königsſühne“, Erzäßlung von Jiriczek. 

Otto C. Jiriczek jchildert in feiner Erzählung „Königsſühne“ (Keipzig, 
Breitfopf & BHärtel, 1894; Preis 2 Marf) den Zwiejpalt, den ein herrich- 
ſüchtiger Mönch in einen deutichen Dolfsjtamm, die Quaden, wirft, bis 
ein Ueberfall der Hunnen die hadernden Hlaubensparteien zu gemeinjamem 
Handeln unter dem edlen Fridurif zwingt. Der zum Tode verwundete 
Sridurif verrät fterbend im Siberwahn, daß er König Radagais ift, der 
jein Dolf in nußlofem Kampfe zerjtreut und vernichtet hat, jeine Schuld 
aber durch Dereinigung der letten Stammesrefte gefühnt hat. Sridurif’s 
Tochter Herdis, die durch den Haß des bejchränften Seloten von dem 
treuen Haduwart getrennt worden war, findet den edlen Mann in dem 
Augenblic® wieder, in welchem fie ihren jterbenden Dater in den Armen 
hält. Nach der Abwehr der Hunnen bejchliegt der überlebende Teil des 
Stammes aus politijchen Gründen zum Chriſtentum überzugehen. Lebens— 
wahr ift die königliche Geſtalt Sridurifs, des ehemaligen Königs Radagais, 
und feiner Tochter Herdis. Durch die Erzählung weht der frifche Seift 
echten Dentjchtums. Im Gegenſatz dazu fteht der Geiſt finjteren Glaubens: 
hafjes bei dem römtfch - chriftlichen Priefter. Der Dichter, welcher die 
Wege $Selir Dahns betritt, hat in jeiner Erzählung eine Sriedensformel 
eingeflochten, welche Sridurif zur Eröffnung des Things, andachtsvoll den 
Bli gegen den Himmel gerichtet, feierlich jpricht: 

Gehör heifch ich 

Und heilige Andacht 

Don aller Freien 

Derjammeltem Dolfe: 

Sriede gebiet ich 

Und fromme Scheu, 

Untreue banne ich 

Und böjes Werk. 

Bricht ein Srevler 

Den heiligen Bann, 

In Fehde falle er, 

Wo er fich findet — 

Spiße fchneide ihn, 

Schwertwort treffe ihn, 

Todverfallen 

Iſt er im Dolfe. 

Unter wehenden Winde 

Und wandelnder Sonne 
Iſt heilig gehegt nun das Thing. 

Ratet und richtet 

Nun recht und wahr! 

Des walten die wifjenden Götter!“ Dr. Göring. 
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Diftorifehes Album für Orgel, Harmonium und Klavier. 


Ein jehr fchönes Unternehmen in der Alufif- Litteratur ift das 
„Biftorifhe Album für Gejang, Pianoforte, Harmonium, Pedalflügel 
oder Orgel“ von A. W. Gottſchalg, Sroßherzogl. Sächſ. Hoforganiften 
und Lehrer an der Mufiffchule zu Weimar. (Derlag von Hermann Beyer 
und Söhnen, Hofbuchhandlung in Langenfalza, 184 Stüde, 247 Seiten 
Solio, Preis 10 Marf). 


Es ijt mir ein Bedürfnis der Pietät, von Zeit zu Zeit die Sortjchritte 
ins Auge zu fajjen, die diefer Derlag macht, in welchem und unter defjen 
geiftvollem und liebenswürdigem Leiter, Herrn Sriedrich Mann, Herausgeber 
der „Pädagogijchen Klaffifer“, des „Pädagogiichen Magazins” jowie der 
alle Zeitftürme überdauernden „Deutjchen Blätter für erziehenden Unter: 
richt“, ich vor 55 Jahren meine jchriftitellerifche Thätigfeit begann. Immer 
wieder imponiert mir die Gemifjenhaftigfeit, die Umficht, frifche Thatkraft 
und der geradezu erzieherijch feine Takt, welcher diejes aus Fleinen An— 
fängen zu erjtaunlicher Größe erwachjene Haus zu einer die Kehrerwelt 
jorgjam leitenden Bildungsmacht erhoben hat. Das neue Bücher: und 
Alufifalienverzeichnis weift eine jo erjtaunliche Sülle vieljeitiger, von innerer 
Einheit und zielbewußtem Plane ausgehenden Leijtungen auf, daß ich es 
mit lebhafter Befriedigung prüfte und volles Henüge für meine Erziehungs:, 
Unterrichts: und Muſikintereſſen fand. Die bejonnene Sejchäftsführung 
itellt eine große Druderei, ausgedehnte NWotenjtecherei und jolide Buch: 
binderei in den Dienft ihres Derlages, der mit ficher erprobter Perſonen— 
fenntnis außer dem buchhändlerifchen Wege auch den unmittelbaren 
Dertrieb jeiner Werfe unter taufenden von Lehrern Deutjchlands durch 
ganze Batterien von Wagen ausführt. 


Es ift mir eine bejondere Freude, auf das prächtige Muſikwerk diejes 
Derlages binzumweijen, dem ich täglich Stunden der Erhebung und Ans 
dacht verdanfe. Diefes „Hiſtoriſche Album“ ift ein Werk, welches 
mir jeit Jahren gefehlt hat und nach dem ich mich vergeblich umgefehen 
habe. Es ift, wie A. MW. Gottichalg mit Recht jagt, „ein notwendiges 
Ergänzungsbuch zu jeder Mufifgefchichte* fowie zum Studium 
und Konzertgebrauche, welches durch feine Erläuterungsbeifpiele aus der 
gejamten Mufiklitteratur allen Anjprüchen genügt. 


Das Werk ift aus der Praris des Mufifunterrichtes hervorgegangen, 
den A. MW. Gottichalg an der Großherzogl. Orcheſter- und Muſikſchule 
erteilt. Der befannte Mufifhiftorifer Dr. Ambros und der Generalvorftand 
des deutjchen Cälienvereins Dr. Franz Witt hatten längjt die Notwendig. 
feit einer Sujammenftellung anfchaulicher Erläuterungsbeijpiele zur Be— 
lebung des Studiums der Muſikgeſchichte ausgejprochen. Unter jo günftigen 
Dorbedingungen, wie fie in der Erprobung jedes einzelnen Stüdes und in 
feiner Anpafjung an den aktuellen Unterricht liegen, für den ein tüchtiger 
Lehrer die beften Beifjpiele wählt, hätte das Werk nicht leicht unter» 


400 Sphinr XX, 112. — Juni 1895. 


nommen werden können. In der Studierftube — ohne die richtig leitende 
und Forrigierende Hilfe des lebendigen Unterrichts — wäre ein theoretijch 
. ausgeflügeltes, trocenes Gedankenſyſtem entjtanden, aber nicht dieje 
lebensvoll frijche Arbeit, die von den Noten bereits wiederholt 
den Weg durch die Singer, Süße und Ohren durchlaufen hatte, ehe 
fie an eim größeres Muſikpublikum gelangte. A. W. Hottichalg hat 
die Brauchbarfeit feiner Arbeit dadurch erhöht, daß er die gegebenen 
Belege verjchiedenartig bearbeitet hat, um eine größere Dieljeitigfeit 
darzubieteu. 


Das dem Prof. Karl Müller-Hartung gewidmete Werf gehört im die 
Mufitbibliothef jedes Mufiffreundes, jeder Schule und vor allem in jede 
Kirche, da man bei Benugung desjelben dann wenigftens gute Dor- und 
Nachipiele während des GHottesdienjtes hören Fönnte. 


Das „Biftorifche Album“ beginnt mit zwei altgriechiichen Ge— 
jfängen, einer Ode des Pindar und einer Hymne an Leres; daran jchliegen 
fich zwei Hymmen aus dem 4. Jahrhundert, eine uralte Bernerifche Melo— 
die, vielleicht der ältefte Heberrejt der germanijchen Geſangsform; hierauf 
folgen vier Hymmen von Ambrofius (7 597), ein Bymnus von Lolius | 
Sedulius (5. Jahrh.), zwei von Papjt Gregor den Großen (590—604), 
deren erfterer, „Veni creator spiritus“, auch Karl dem Großen (742—814) 
zugefchrieben wird, ferner der 111. Pfalm, ein Tranerhymmus von Aure- 
lius Prudentius Llemens (7 405), wie eine Anzahl weiterer Kirchen- 
gejfänge aus alter Seit. Don weltlichen Gejängen enthält das Album ein 
Minnefängerlied von dem Unverzagten und das ältefte uns vollftändig 
bewahrte Dolfslied aus dem 15. oder 14. Jahrhundert: das 
Hildebrantslied. 


Mit dem 50. Stück des Albums, dejjen überreichen Inhalt ich nicht 
einzeln aufzählen fann, fommen wir zu Ammerbach, Paleftrina, Orlando 
di Laſſo, Srescobaldi und vielen andern Kirchenfomponiften, endlich zu 
Händel, Scarlatti, Bah, Gluck, Haydn, Mozart, Beethoven, Weber, 
Schubert, Schumann, Mendelsjohn, Liszt u. a. Im Ganzen find 184 
Kompofitionen von mehr als 150 Komponiften in dem Werfe zufammen- 
geftellt. Die Leſer unferer Zeitjchrift, die einer feſten Geiftesrichtung 
folgen, werden aus dem „Biftorifchen Album“, zu welchem das Mufifwerf 
von Volckmar als Kommentar dienen Fann, die Dielfeitigfeit der Formen 
erfennen, in denen fich Theofophie Fundgiebt. Dr. Göring. 


Für die Redaktion verantwortlich: 
Dr. Göring: Adr. Herren €. A. Schwetſchke u. Sohn in Braunfchweig. 
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Der deuffcde Roman des 19. Jahrhunderts. 


Don 
Hellmuth Mielke. 
Preis ME. 4, in gefchmadvollem Halbfranzband ME, 5,30. 


Die Dresdener Zeitung vom 16. Juli, die dem Werfe mit der Mlotivierung „Ungewöhnliche Bücher 
erheifchen eine gewöhnliche Anzeige” eine 6 Spalten lange Beſprechung widmet, jagt im Laufe derjelben : 
„Wer in Mielfes Gejchichte des Komanes eine Stunde lang blättert, fann dann einen ganzen Abend lang 
in den anfpruchsvolliten „Litteraturfreifen“ im „Salon“ (und wären jelbjt ee zugegen) mitreden, 
und wird Senfation ntachen. Im Ernft geiprochen, hat zwar Mielfe’s Buch auch diefen problematifchen 
Wert einer Orientierungstafel für Dilettanten. Den höheren Wert indes beſitzt es für ernfihafte gebildete 
£eute, welche leſen und jtill denfen mögen. Denn der Sufammenhang der £itteratur mit den politifchen und 
fozialen Erjcheinungen der Zeit ift mit überlegener Schärfe deduziert und macht die £eftüre hoch anregend 
und fchließt mit den Worten: „Dem Buche, das fich jpannend lieft, muß jeder Kitteratur: und Poeftefreund 
die weitete Verbreitung wünfchen. Es ift eine originelle, ausgezeichnet gewiffenhafte und talentvolle Arbeit”. 
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Sunges Mädchen k 
(20 3.) ſucht in vegetarifchem bezw. theo- 2 Welcher theoſophiſche 2 
fophifhem Haushalte Stellung, am | # Macen 
liebſten zu Kindern. Anſprüche mäßig. | würde einem akademiſch gebildeten theo- 
ie unt. „Sphinx, poste restante fophifchen Jünger, der mit phyſikaliſchen 
Leipzig“ erbeten. und phyfiologifchen Experimenten in Eu— 


ropa und Amerifa vertraut wurde, und 
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Kunfbeilagen der „Sphinz“ 


Fidus und Diefenbad) 
Preis ME. 1,—; in eleganter Mappe ME. 1,50. 


Der Abjat; der früheren Bände der „Sphinr” iſt in der fetten 
Seit ein jo bedeutender gewejen und unſer Dorrat ift nunmehr 
derart zufammengeichmolzen, daß wir von jett ab diefelben nur 
zu folgenden een abzugeben in der Sage find: 


Band I (1886), X bis XII (1850-91). . . . . zu je 3’Marf. 
Band II (1886) und VIII (1889). . . . .» . . zu je 4 Mark. 
Band VII (1889) und IX (1890)... . ..... . Zu je 5 Mark. 
Band VI (1888) . . — — — —Mark. 
Band III (1887) bis V (1888), ni 3u je 10 Marf. 
Band I (1886) bis XII (1891) vollftändig alfo zu . . 66 Marf. 
Band 'XUbbisXVl ..,. ... u. dee. 310,66 Mack. 
Band XV und folgende - . . . 2.2... 30 je 9 Marf. 


Bei event. Bedarf bitten wir Ihre werten Beitellungen thun- 
fichit baldgefl. an uns gelangen zu lajjen. 


Braunfdhweig, im Juni 1895. 


Hochachtend 
€. A. Schwetſchke und Sohn. 


Derlag von ©. ArSchweifhke und Hohn in Braunfhweig. 
Soeben erfchien: 
se Streiflichter es 
für eine neue 
Weltanfdanung 
in Bezug auf die 
Beleuchtung, Erwärmung und Bewohnbarkeit der Himmelskörper, 
eine aſtrophyſiſch⸗metaphyſiſche Sypotheje 


über das innere 


alten der Natur 


und die fich daraus ‚ergebenden Konfequenzen auf die 
Etbif und Neligion 
nebſt einer Plauderei iiber die Möglichkeit eines 


„Beltuntergangs““ 
von 
Wilhelm Zenker, 
Siebente (1000) erweiterte Auflage mit einer Reihe offiziell wifjenfchaftl. Zuftimmungen. 
— Jreis 1 Markt, — 


Sn beziehen durch alle Buchhandlungen fowie gegen freie Einfendung des Be- 
trages direft von der Derlagshandlune. 


so0000000000000000000000090000000000000000000000000000 
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Neue litterarische Blätter. 


Zeitschrift für Freunde zeitgenössischer Litteratur. 


Begründet von Franziskus Hähnel, herausgegeben von Heinr. Stümcke. 
Bezugspreis jährlieh 4 Mk., Einzelnummern 40 Pf. 


Die „Neuen litterarischen. Blätter“ erscheinen monatlich und sind durch alle 
Buchhandlungen und Postanstalten, sowie direkt durch die Verlagshandlung zu beziehen. 


In der Philipp Reclam' ſchen 


SB Aniverfal-Bibliotbeh WS 


gelangten vor furzem folgende Bände zur Ausgabe: 


Nr. 5551. 53552. Wilhelm Waiblinger’d Gedichte aus Jtalien. Nach den erjten, 
vom Dichter felbft beforgten Drucden, ſowie aus dem handfchriftlihen Jachlaß 
herausgegeben von Eduard Grifebah. Sweiter Band: Oden und Elegien 
aus Rom, Neapel und Sizilien. 

Ar. 3555. Ditofar Tann-Bergler, Alt:Wiener Ränfe und Schwänfe, Ein Dutzend 
Biftorietten. 

Ar. 3354.. Alois Dreyer, 's Lenei. Gebirgsjti mit Geſang in einem Aufzug. 
Muſik von Jojeph Bill. Soufflierbucdy mit einem Deforationsplan und mit der 
volfftändigen Regiebearbeitung. 

ir. 5555. 3556. SGadhfen: Spiegel oder das Sächſiſche Landrecht. Herausgegeben 
von Curt Müller. 

Ar. 3557. Ernſt Wichert, Marienburg. Schaufpiel in fünf Aufzügen. Soufflier- 
und Regiebuch. . 

Ar. 3358. Opernbüchern 29. Band, Daniel Francois Efprit Auber, Der fchwarze 
Domino. Komiſche Oper in drei Aufzügen. Didtung von Eugene Scribe. 
(Freiherr von Kichtenftein.) Dollftändiges Buch. „Durchgearbeitet und heraus- 
gegeben von Carl Friedrich Wittmann. 

Zr. 3559. 9. €. Anderfen, Glücspeter. Aus dem Dänifchen von M. von Bord, 

Ar. 5560. Panfaniad, Führer durch Attika. Deutſch von Friedrich Spiro. 


Verlag von C. A. Schwetschke und Sohn in Braunschweig. 


Aus alten niedersächsischen Chroniken. 


Beiträge 
zur 
Sitten- und Sprachkunde Niedersachsens. 
Gesammelt und herausgegeben 
von 
Rudolf Eckart. 
Preis 60 Pfennig. o @ Erstes Heft..@ @- Preis 60 Pfennig. 


Verlag von Karl Siegismund, Spezialbuchhandlung für Okkultismus, 
Berlin W. 41, Mauerstrasse 68, 


Soeben erschien: 


Katechismus der Wahrsagekunst 


mit 
besonderer Berücksichtigung der Punktierkunst. 


Eine kulturhistorische Studie 


von 


GUSTAV GESSMANN. 
Preis 3 Mark. — 208 Seiten 8° mit zahlreichen Abbildungen. — Preis 3 Mark. 


Gessmann führt in diesem Werke 35erlei Arten des Wahrsagens und die 
Methoden der Geomantie vor und versteht es, auch jenen, welchen der Stoff zu 
abseits liegt, durch die reichliche Einstreuung kulturhistorischen Materials ein 
grosses Interesse an diesem Katechismus -abzugewinnen. 


Katechismus der Handlesekunst 


das ist 


eine kurze übersichtliche Zusammenstellung 
der von den Chiromanten für die Deutung der Handformen 
sowie der auf der Handfläche befindlichen Zeichen 
aufgestellten Lehren. 
Zweite revidierte und ergänzte Auflage, 
Bearbeitet von 


G. W. GESSMANN. 
Mit 40 Abbildungen auf 30 Tafeln und dem Porträt des Verfassers. 184 Seiten 8°. 
Preis broschiert 3 Mark. 


In dieser, in mehr als einer Beziehung anziehenden, eigenartigen Schrift giebt 
der Verfasser eine übersichtliche Zusammenstellung alles dessen, was von den Ver- 
tretern der Chirosophie gelehrt wurde und wird. Das Buch ergeht sich in belehrender 
und unterhaltender Weise über die Chirognomie, über den Bau der Hand und der 
Finger, und führt eine grosse Anzahl Handtypen vor, welche vom Standpunkte der 
Lehre, welcher das Werk dient, erläutert werden. Die zweite Auflage des Katechis- 
mus der Handlesekunst ist durch zahlreiche neue Abbildungen und textlich entsprechend 
erweitert. 


BES” Zu beziehen durch alle Buchhandlungen sowie gegen vorherige Ein- 
sendung des Betrages direkt von der Verlagshandlung. 


Im Interesse weiterer Benutzung des Anzeigenteiles wird gebeten, bei allen Anfragen 
und Bestellungen auf die Sphinx Bezug zu nehmen. 


GIAIZELIZFTAERZ % SLAESLAITRLIERR 


DIE ER SU SB? 


In unferem Derlag erfcheinen jeßt in Furzen Swijchenräumen: 


Theofophifde Sdriften. 


Sur Ausgabe gelangte: 


I. Annie Bejant: Die Sphine der Theofopbie. 2. Aufl. 

I. Hübbe-Schleiden: Karma, die theofophiiche Begründung der 
Ethik. 2. Aufl. 

II. Gyanendra Nath Chafravarti: Der MWeltberuf der Theo- 
fopbifchen Gefellfchaft. Ein Vortrag. 

IV. Hübbe-Schleiden: Karma im Chrijtentum. 2. Auft. 

V. Hübbe-Schleiden: Die Lehre der Miederverförperung im 
Chriſtentum, ein verflungener Ton des Chriſtentums. 

VI Dr. Hugo Göring: Dr. Franz Hartmann, ein Vorkämpfer 
der Theoſophie. — Dr. Sranz Hartmann: Selbfterfenntnis und 
MWiederverförperung. Preis 20 Pf. 

VI. Dr. Ernft Ewald: Theofopbie gegen Anarchie. — Theoſophie 
und Anarhie, Offener Brief an Kern Dr. Ernft Ewald. 

VII Sandgerichtsrat Krede in Berlin: Wie die Theofophie dem 
fittlihen und fozialen Elend entgegenwirkt, 2. Aufl. 

IX. Annie Bejant: Theofophie und foziale Fragen, Nede auf 
dem Theofophen- Kongreß zu Chicago gehalten. 

X. Hübbe-Schleiden: Die geijtige und die gefchichtliche Bedeutung 
der theofophifchen Bewegung. 

XR. 6.28. 5. Mead: Yoga, die Wiſſenſchaft der Seele. 

XIL/XIT. Dr. Franz Hartmann: Myſtik und Weltende. 
Preis 40 Pf. 

XIV./XV. £udwig Deinhard: Ein Interview über Theoſophie 
zwifchen einem Berichterftatter des „New York World* und Annie 
Befant. Preis 40 Pf. 

XVL/XVU. Prof. und Dr. phil. Raphael von Koeber: Der 
Gedanke der Wiederverförperung, ein durchlaufender Faden im Geijtes- 
Ieben des alten Hellas. Preis a0 Pf. 

XVIII. Dr. med. $ranz Bartmann: Gedanken über die Theo- 
ſophie und die „Theoſophiſche Geſellſchaft“. 

XIX. Werner Friedrichsort: Dr. Hübbe-Schleidens Welt- 
anſchauung. 

XX. Dr. med. Franz Bartmann: Die Feuerbeſtattung, betrachtet 
vom Standpunkte der Religionen des Oſtens. Vortrag. 

XXI. Graf Leo Tolſtoy: Religion und Moral, 


oo © reis des einzelnen Heftes 20 Pfg. 
50 Eremplare (aud gemifht) 6 Mk. o oo 


— — — —— — — — — — — — — —— 
CAT IE RE RIES ID EI 


— ter u m u a 


Naturheilanstalt „Bad Sommerstein“ 


— bei Saalfeld in Thüringen == 


Jedem Kurbedürftigen wird die lefenswerte Profpeft-Brofchüre der 
Anftalt zur Durchficht empfohlen. 
PB Verſand Eoftenfrei. ug Ferdinand Liskow. 


Verlag von C. A. Schwetschke und Sohn in Braunschweig. 


Soeben erschien: 


MONGOLENSTURM. 


Caveant Europae Populi. 
* 


Stimme eines Predigers in der Wüste über die Vorgänge 
in Ostasien. 
Von 
Preis 1,50 Mk. Dr. C. Spielmann. Preis 1,50 Mk. 


Verlag von L. Friederichsen &' Co. in Hamburg. 


Hübbe- Schleiden, D.J.U.: Ethiopien. Studien über West-Afrika. 
Mk. 10. « 
Hübbe - Schleiden, D.J. U.: Deutsche Kolonisation. Mk. 3. 
Hübbe - Schleiden, D.J.U.: Ueberseeische Politik I. Eine 
kulturwissenschaftliche Studie mit Zahlenbildern. Mk. 3. 
Anhang: Studien über die Statistik des Welthandels. Versuch einer 
Verwertung dieses bisher unbenutzten Materials. Mk. 3. 
Ueberseeische Politik II. Kolonisations-Politik und Kolonisations- 
Technik. Eine Studie über Wirksamkeit und Rentabilität von Koloni- 
sations-Gesellschaften. Mk. 5. 
Hübbe - Schleiden, D. J. U.: Weltwirtschaft und die sie 
treibende Kraft. Mk. 0,75. 
Hübbe- Schleiden, D.J.U.: Kulturfähigkeit der Neger. Mk. 2. 


Wir machen unfere Leſer auf den der Juninummer der „Sphinx“ beiliegenden 
Aufruf des Herrn Leopold Engel in Dresden aufmerffam. Das geplante Adreßbuch, 
weldes etwa September ausgegeben werden wird, Fommt einem wirklichen Bedürfnis 
entgegen und wird eine Heberficht der gefamten Bewegung auf geiftigem Gebiet ge- 
währen. Die Adreffeneinfendung wird am 15. Juli geſchloſſen. 


Im Interesse weiterer Benutzung des Anzeigenteiles wird gebeten, bei allen Anfragen 
und Bestellungen auf die Sphinx Bezug zu nehmen. 


